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Vorwort
 
Tja, da sitze ich nun. Es ist 9:45 Uhr und mein Buch ist eigentlich fertig. Was fehlt, ist das Vorwort. Ich habe schon mehrfach angesetzt, es zu schreiben. Mal lustig, mal ernst, mal wahnsinnig fachlich, dann wieder lustig. Weitergekommen bin ich nicht. Da schreibe ich das Buch in einem Rutsch durch, habe sogar schon die Bildauswahl getroffen, und nun das. Um 14:00 Uhr bin ich mit Freunden zum gemeinsamen Spaziergang verabredet. Sie haben einen neuen Hund und ich möchte ihnen nicht absagen müssen – schließlich bin ich neugierig.
Bevor wir Freunde wurden, waren die beiden meine Kunden und kamen mit ihrem einjährigen Podengo Portugueso Medio zu mir in die Erziehungsberatung. Den jungen Rüden namens Bolt hatten sie direkt aus dem portugiesischen Tierschutz, quasi als „Überraschungspaket“, übernommen. Und das war er auch.
Beschrieben war Bolt als verträglicher Hund, doch dem war leider nicht ganz so. Er rastete zuverlässig bei jedem ihm entgegenkommenden Hund an der Leine aus und seine umgelenkte Aggression traf das eine oder andere Mal auch den Oberschenkel seiner Besitzer. Wenn er den anderen Hund erreichen konnte, biss er ihn sofort. Die wenigen Freilaufversuche verliefen je-weils ähnlich ungünstig für den anderen Hund. In Bezug auf seine Artgenossen hatte er keine andere Verhaltensidee.
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Die Beratung zog sich in Intervallen insgesamt über einen Zeitraum von einem Jahr hin – eine ziemlich lange Zeit. Es gab Verbesserungen, es gab Rückschritte, und am Ende konnte sich Bolt durch die Hilfe seiner Menschen stabil verändern. Mittlerweile läuft er ruhig an anderen Hunden vorbei und kann auch im Freilauf adäquat kommunizieren. Eigentlich ein guter Moment, um endlich die gemeinsamen Spaziergänge zu genießen.
Doch je besser es mit Bolt lief, desto größer wurde der Wunsch seiner Besitzer nach einem zweiten Hund. Ein häufiger Effekt bei Menschen. Als wir mal wieder darüber sprachen, empfahl ich ihnen eine ältere, ruhige und souveräne Hündin, an der sich Bolt orientieren kann und die selbst nur wenige Schwierigkeiten macht. Ich bot mich an, ihnen bei der Auswahl zu helfen, schlug sogar die eine oder andere zu vermittelnde Hündin vor. Aber es tat sich nichts.
Auf unserem letzten gemeinsamen Spaziergang, wir waren bereits zwei Stunden im Wald unterwegs, kam es dann ganz beiläufig zu folgendem Satz: „Wir schaffen es am Samstag wahrscheinlich nicht zum Osterfeuer, weil wir an dem Tag in Portugal sind.“ Als ich die beiden fragend ansah, fügten sie fast verlegen hinzu: „Wir schauen uns einen Hund an. Sie heißt Tita, ist ein Podengo Portugueso Medio, sechs Monate alt, sitzt dort im Tierheim und sieht genauso aus wie Bolt.“ Ich musste lächeln, fast lachen. Das ist genau das, weshalb ich Menschen so mag.
Ich weiß nicht, ob die beiden erwartet haben, dass ich ihnen daraufhin einen fachlichen Vortrag zum Thema „Sinnvolle Auswahl eines Zweithundes“ halte. Es war doch klar: Natürlich würden sie dorthin fliegen; natürlich würden sie die Hündin mitnehmen; natürlich würde es unendlich anstrengend mit ihr werden; natürlich würden sie diese Entscheidung das ein oder andere Mal verfluchen; natürlich würden sie die Kleine lieben und viele glückliche Momente gemeinsam erleben.
Menschen suchen sich Hunde nicht aus Vernunftgründen aus, sondern weil sie bestimmte Eigenschaften mit ihnen verbinden. Wären wir alle vernünftig, so hätten wir keine Hunde und wahrscheinlich auch keine Kinder, und das wäre schade. Wieso sollte ich darüber urteilen können, was richtig und was falsch ist? Weil ich Hundetrainerin bin? Dann hätte ich meine Aufgabe nicht verstanden. Das Leben ist zu bunt, als dass es sich berechnen ließe. Und gerade Entscheidungen, die nicht nachvollziehbar sind, kann ich gut verstehen.
Also werde ich mich als Freundin für die beiden freuen. Und ich werde sie als Beraterin bei der Erziehung unterstützen. Das ist mein Job und ich mag ihn.
Und deshalb kann ich mich nur bedanken. Für die Menschen, ihre Hunde und ihre Einzigartigkeit, die meine Arbeit bedeuten und mir ganz nebenher auch noch ein Vorwort liefern.
 
 
Nadin Matthews



Das Problem und die Erklärung
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Die Intensität, in der Bolt seine Aggression an der Leine zeigte, ist sicherlich eine Ausnahme. Das Problem an sich hingegen nicht. Neben jagdlichen Schwierigkeiten gehört das aggressive Verhalten an der Leine zu den häufigsten Gründen, eine Einzelberatung aufzusuchen. Leinenaggression lässt sich nicht auf das unerwünschte Bellen reduzieren. Es geht dabei um so viel mehr – für die Hunde und für die Menschen.
 
Ein typischer Ablauf oder ein ganz normaler Abend?
 
Mit dem Wetterbericht kommt die Angst. Jeden Abend, wenn der Nachrichtenabspann läuft, kriecht sie ihr in den Nacken. Angst vor 800 Metern. Angst vor der Abendrunde. Wer könnte jetzt noch mit seinem Hund unterwegs sein? Diese Frage beschäftigt sie dreimal täglich. Wann hat das eigentlich angefangen, dieses Unbehagen vor dem Spaziergang? Bevor ihr die Antwort einfällt, schießt ihr ein Name durch den Kopf. Asco. Der müsste schon wieder zu Hause sein, wenn alles nach Plan läuft. Über Ascos Besitzer weiß sie im Grunde genommen nicht viel, außer wann er mit seinem nicht kastrierten Rüden nach draußen geht. Es gab eine Zeit, in der sie überlegt hatte, ihn zum Kaffee einzuladen, um ihn näher kennenzulernen. Das war die Zeit, als Ben klein war und die Furcht noch nicht ihre gemeinsamen Spaziergänge begleitet hat.
Nun diktiert ihr dieses Gefühl gerade das Gegenteil, nämlich jede Begegnung zu vermeiden. Sie steht im Flur und greift nach der Leine. Als hätte Ben auf dieses Geräusch gewartet, springt er aus seinem Korb, rast an ihr vorbei, direkt zur Wohnungstür. Er ist bereit für seinen großen Auftritt. Noch ein letztes Mal will er es heute allen zeigen: Er ist der König der Straße.
Sie fühlt sich ganz und gar nicht königlich und schaut ihn sorgenvoll an. Was Ben zeigt, würden Fachleute Appetenzverhalten nennen. Man könnte aber auch sagen, dass er bereits beim Griff zur Leine auf der Suche nach den anderen Hunden ist und große Erwartungen an den Spaziergang knüpft. Wäre er ein Mensch, so würde er sich voller Vorfreude seine Lederjacke anziehen und mit der Hand durch die Haare fahren, um vor dem Spiegel grinsend zur Probe zu posen. Sie allerdings ist kein Hundefachmensch, sieht in seiner Handlung ihr Problem und weiß, wenn er sich vorher so verhält, wird es draußen schwierig mit ihm. Fast reflexartig greift sie daraufhin zum Halti. Man weiß ja nie, was – oder besser wer – einem begegnet.
Zur Sicherheit nimmt sie seinen Lieblingsball mit und die Tüte mit der klein geschnittenen Fleischwurst. Vielleicht kann sie ihn diesmal damit ablenken.
Mit diesem Arsenal an „Wunderwaffen“ – in der Hundeerziehung auch Hilfsmittel genannt – geht sie über zu den nächsten Schritten. Wie ein altes einstudiertes Tanzlied verlangt sie von Ben ein „Sitz“. Wie immer reagiert er erst nach der dritten Ermahnung darauf. Wie immer erscheint er ihr dabei genervt. Doch sie bleibt eisern und leint ihn erst an, wenn er sich hingesetzt hat. Es ist ein gutes Gefühl, wenn er auf sie reagiert. Wenigstens in dieser Situation.
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Verkehrte Welt? Sollte sie nicht fröhlich und entspannt mit ihrem Hund die schöne Abendluft genießen können? Schließlich hat sie sich einen Hund zugelegt, um mehr nach draußen zu kommen. Einen treuen Begleiter für ihre morgendliche Joggingrunde, ihr Ausgleich zum Bürojob. Sie wollte einen gesunden, sportlichen Hund, der sie fordert, und hat sich für einen Schäferhund-Mix entschieden. Agil ist er, aber ihre alte Joggingstrecke ist mit ihm nicht zu laufen. Dort gibt es zu viele andere Hunde. Dabei hat sie auf alles geachtet. Er bekommt das beste Futter, Kauknochen zur Zahnreinigung, hat hundetaugliches Spielzeug, ist tierärztlich bestens versorgt und sie geht mit ihm regelmäßig in eine Hundeschule. Doch kann sie trotz allem nicht einmal spazieren gehen, wann, wo und wie sie will.
Vielen geht es so. Jeden Tag wagen sich Leute mit einem unguten Gefühl und ihrem Hund an der Leine auf die Straße. Schon die Minuten vor dem Gassi-Gang sind voller Anspannung. Das bleibt vom Hund nicht unbemerkt. „Kommunikation verläuft immer kreisförmig“, hat Paul Watzlawick in seinen Gesetzen der Kommunikation formuliert. Das heißt, dass die Reaktion des einen Kommunikationspartners auch gleichzeitig eine Aktion ist, auf die der andere wiede­rum reagiert. Oder übersetzt: Ben rechnet die Uhrzeit mit der Stimmung seiner Besitzerin zusammen und weiß, dass es nun hinausgeht und jede Hundebegegnung ein Highlight wird. Durch ein schnelles und aufgeregtes Pendeln zwischen seinem Menschen und der Tür versucht er, den Start des Spaziergangs zu beschleunigen. Und es gelingt jedes Mal. Aus seiner Sicht.
Dass seine Besitzerin den Ball und das Futter eingesteckt hat, bleibt für ihn nicht unbemerkt. Ihr gibt es Sicherheit, ihm zwei Gründe mehr, um mit durchgedrückten Beinen und erhobener Rute aus der Tür zu stürmen. Schließlich hat er viel zu tun und zu verteidigen. Frei nach dem Motto: „Mein Mensch, mein Futter, meine Beute“, kann für ihn der Reviergang beginnen. Er startet die Abendrunde mit stolz geschwellter Brust, sie mit angestrengter Miene. Er zieht in eine Demonstration seiner eigenen Macht, sie zieht in den Krieg.
 
[image: Image]
Mensch und Hund haben den Gegner im Visier.
Das Kurznehmen ist eine Sicherheitsvorkehrung des Menschen und gleichermaßen ein aussagekräftiges Signal für den Hund.
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Eher unfreiwillig wird der Mensch in den Konflikt einbezogen und zum wichtigen Bestandteil des gesamten Ablaufs.
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Auf gleicher Höhe kommt es zur Eskalation.
Gedanken an Hundetrainingsinhalte treten jetzt in den Hintergrund. Die volle Konzentration liegt auf dem Halten des Hundes.
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Während sie hektisch die Straße nach potenziell vorhandenen Hunden und Haltern absucht, bringt sich Ben durch das Überpinkeln anderer Markierungen olfaktorisch ein. Für ihn eine geniale Arbeitsteilung. Sie arbeitet visuell und wird ihm sofort körpersprachlich signalisieren, ob ihnen ein anderer Hund entgegenkommt. Er dagegen kann sich auf die geruchliche Suche begeben. Jeder Baum, jede Laterne und jede Ecke informieren Ben über die aktuelle Situation in seiner Straße. Sie waren alle hier. Sam, Fee und Quentin. Und Henry. Dieser vorwitzige Dackel kann froh sein, dass er vor einigen Monaten kastriert wurde. Und Lola! Sie ist seit einer Woche läufig. Zwar hat Ben sie seither nicht mehr gesehen, aber er riecht sie jeden Tag. Sein Testoste­ronspiegel sagt ihm, dass er der Richtige für sie wäre. Es kann nur einen geben.
Und da biegt er plötzlich um die Ecke. Asco! „Wieso ist der denn um diese Zeit unterwegs?“, fragt sie sich noch verzweifelt und checkt innerhalb von Sekunden die Fluchtmöglichkeiten ab. Es ist aussichtslos. Es gibt keine Möglichkeit, noch einen anderen Weg einzuschlagen und es dabei wie eine Zufälligkeit aussehen zu lassen. Wenn sie jetzt umdreht, verliert sie vor Ascos Besitzer ihr Gesicht.
Sie versucht, sich selbst unter Kontrolle zu bringen, aber ihr Puls steigt. Sie nimmt die Leine kurz und steigt mit einem scharfen „Fuß“ in den zu erwartenden Konflikt ein. Und Ben kennt sich aus. „Leine kurz“ heißt: Es kommt ein anderer Hund. In Verbindung mit dem Kommando „Fuß“ heißt es: Er ist in meiner Kampfklasse. Sie hatte gehofft, dass Ben an ihre Seite kommt, er schiebt sich jedoch direkt nach vorne in die Leine.
14
Er ist in Bestform. Angespannt und mit einem festen Blick marschiert er geradewegs auf Asco zu. Ihr Blick geht flackernd zwischen Ben und Asco hin und her, die Atem- und Pulsfrequenz steigen weiter an, ihre Hände werden feucht. Wie man es von einem richtigen Typen erwarten darf, spielt Ben den Retter und signalisiert ihr: „Das übernehme ich.“
In ihrem Ohr noch immer wie ein Echo die Stimme ihrer Hundetrainerin: „Entspannen Sie sich, sonst verstärken Sie sein Verhalten.“ Aber wie soll sie sich jetzt noch entspannen? Und wo ist eigentlich diese Hundetrainerin, wenn man sie braucht? Sie weiß, dass sie das jetzt nicht tun sollte, aber es lässt sich nicht mehr aufhalten: „Ist doch gut, Ben, das ist doch nur Asco.“ Die Information, dass es sich bei dem anderen Hund um Asco handelt, hätte sie sich natürlich sparen können, Ben wusste das schon. Allerdings wird er wahrnehmen, dass seine Besitzerin dem Ganzen die gleiche Bedeutung beimisst wie er selbst.
„Sie müssen wichtiger sein als der andere Hund. Konzentrieren Sie ihn auf sich.“ Die Worte hämmern in ihrem Kopf. Sie fummelt nervös an ihrer Tasche herum. Für das Halti ist es jetzt zu spät, also versucht sie, den Ball mit ins Spiel zu bringen. „Schau mal, Ben, dein Ball!“ Er scheint beunruhigt. Wie kann sie jetzt, wo der andere Rüde kommt, mit unserer Beute herumwedeln? Er versucht, sich trotz Ball zu konzentrieren und beginnt Asco zu fixieren. Sie weiß, was das heißt. Mit dem Tunnelblick eines Skispringers springt er kräftig in die Leine.
Gerade noch rechtzeitig kann sie mit beiden Händen die Lederleine festhalten. Ben ist in seinem Element. Seine Besitzerin bangt darum, ihren Stand zu halten, und blickt wie erstarrt auf ihren Hund, dessen Bellen ihr unnatürlich laut vorkommt in dieser Abendstille. Sie versucht, mit einem „Sitz“ zu kontern, schickt ein „Platz“ hinterher und ein lautes „Nein“. Er scheint „Attacke“ verstanden zu haben. Es ist vergebens. Ben steht auf beiden Hinterbeinen, hängt sich fast auf, während er mit hochgezogenen Lefzen den anderen Hund angeifert und sich wahrscheinlich darüber freut, dass seine Besitzerin sein Hobby teilt. Zu zweit pöbelt es sich einfach schöner.
Der Besitzer von Asco lächelt und sagt etwas, das nach „Guten Abend“ klingt. Was von ihm als nette soziale Geste gemeint war, drückt für sie sein Mitleid und seine Überlegenheit aus. Wie konnte sie ihn jemals mögen? Er hat keine Probleme, seinen Hund zu halten, Asco zieht nicht, Ben hingegen schon. Mehr als einmal hat er es geschafft, sie über den Gehweg zu schleifen. Diesmal gelingt ihm das zwar nicht, fertig ist sie trotzdem. Als Asco samt Besitzer an ihnen vorbei ist, atmet Ben – inzwischen wieder auf allen vieren – den beiden noch einmal lautstark hinterher, schüttelt sich und rempelt in einem kurzen Sprung seine Besitzerin an. Er fühlt sich triumphal, sie fühlt sich miserabel. Vor dem Spiel ist nach dem Spiel – das wissen beide.
Noch dreihundert Meter Abendrunde. In vielen Fenstern geht das Licht aus. Ben hebt noch mehrmals das Bein, sie entspannt sich langsam. Eine letzte Straßenecke – es ist geschafft – keiner sonst ist noch unterwegs. Das nächste Mal, sagt sie sich, gehe ich nach dem Nachtmagazin. Dann ist hier niemand. Zu Hause läuft noch der Fernseher. Der Krimi hat begonnen. Ihr Krimi ist vorbei.
 
Warum macht er das?
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Warum verhält sich mein Hund aggressiv an der Leine? Diese Frage ist bei Hundehaltern sehr beliebt, aber gleichermaßen schwierig zu beantworten. Sie zielt darauf ab, dass es den einen Grund oder die eine Ursache für ein Verhalten geben muss. Schaut man sich aber die Komplexität sozialer Kommunikation an, so wird die Beantwortung nahezu unmöglich. Die Antwort könnte lauten: weil er nie ohne Leine läuft und deshalb frustriert ist. Weil er seinen Besitzer oder sein Territorium verteidigt. Weil er grundsätzlich unausgelastet ist und nur zehn Minuten vor die Tür kommt. Weil er sich zurzeit in der Pubertät befindet und seine Hormone ihn verwirren. Weil seine Besitzerin Angst vor anderen Hunden hat und sich dementsprechend unsicher verhält. Weil er das mitgeführte Futter oder seinen Ball verteidigt. Weil er als junger Hund einen Beinbruch und dadurch keinen Kontakt zu Artgenossen hatte oder aktuell unter Schmerzen leidet. Weil seine Besitzer ihn ungewollt dafür belohnen. Weil er aufgrund seiner Rasse ein höheres Aggressionspotenzial Artgenossen gegenüber hat. Ja, das ist alles richtig oder könnte es sein. Es kann viele Faktoren geben, aber selten den einen Grund.
Das allein ist es aber nicht. Faktoren haben in einem System Auswirkungen wie ein Stein, der ins Wasser fällt und seine Kreise zieht. Sie rufen Reaktionen hervor, die wiederum Aktionen darstellen, auf die reagiert wird. Wie in einer Spirale bedingt das Verhalten des einen das Verhalten des anderen. Am Ende wird deutlich, dass es keinen greifbaren Anfang gibt und dass das Ergebnis übersummativ ist. Es ist durch die Kommunikation ein Mehr entstanden. So kann es ursprünglich für den Hund ein klares Motiv gegeben haben, sich aggressiv zu verhalten. Durch die menschliche Reaktion und Bewertung des Verhaltens kann daraus ein wirkliches Problem erwachsen. Der Mensch wird zum wichtigen Bestandteil für aggressives Verhalten und hält dadurch das Problem aufrecht, auch wenn das ursprüngliche Motiv des Hundes gar nicht mehr gegeben ist. Wie die Beschreibung von Ben und seiner Besitzerin zeigt, sind es neben verschiedenen Motiven für den Hund vor allem die Missverständnisse zwischen Mensch und Hund, die dafür sorgen, dass das Problem an Intensität zunimmt.
 
[image: Image]
Ein Blick auf den Symptomträger Hund reicht nicht aus, um ein Problem zu erklären.
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Denn Hunde leben nicht in einem luftleeren Raum; sie sind Teil einer sozialen Gruppe, innerhalb derer sie interagieren. Sie etablieren individuelle Beziehungen und Rollen, von denen sie abhängig sind und über die sie ihr Selbstbild entwickeln. Sie kommen mit unterschiedlichen Charakteren, rassespezifischen Potenzialen und Talenten sowie der genetischen Grundausstattung eines Hundes zur Welt. In der Regel wachsen sie in unseren Breitengraden in Abhängigkeit vom Menschen auf. Ihre Umwelt ist so wandelbar und flexibel wie die unsere. Dafür sind sie mit einer großen Anpassungsfähigkeit und einem komplexen Lernverhalten ausgestattet. 
 
[image: Image]
Die Diagnostik einer Beziehung ist schwierig, weil viele Faktoren eine Rolle spielen.
 
Bevor man nun das problematische Verhalten eines Hundes erklären kann, müsste man zu-nächst die einzelnen Interaktionspartner in dieser Konfliktsituation und die Umweltbedingungen beschreiben können. Erst in der kommunikativen Schnittmenge zwischen Mensch und Hund findet man Hinweise auf Veränderungspotenzial. Ein Problem beginnt schließlich erst dann, wenn es empfunden wird, und an dieser Stelle kommt der Mensch ins Spiel. Sicherlich ist das andere Ende der Leine nicht schuld an den Schwierigkeiten, aber es ist beteiligt.
 
Wie erklärt man ein komplexes System?
 
Im ersten Schritt könnte man den Hund und sein Verhalten ansehen, um herauszufinden, welche Faktoren gegeben sein müssen, damit er sich aggressiv verhält. Welche Motive leiten ihn und wie stark ist diese Motivation? Was hat der Hund im Konflikt gelernt? Welche Möglichkeiten gibt es lerntheoretisch, damit er sein aggressives Verhalten reduziert?
Im zweiten Schritt kann der Mensch genauer unter die Lupe genommen werden. Weshalb hat dieser Mensch einen Hund? Welche Funktion hat der Hund für den Menschen? Welche Erwartungen hat der Mensch an den Hund? Welche Erziehungsziele verfolgt er? Was für einen Erziehungsstil hat er? Wie reagiert er auf das Problem?
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Im dritten Schritt sollte die Beziehung analysiert werden. Welche Grundmuster wurden in der Kommunikation entwickelt? Welche Regeln wurden etabliert? Wie wird im gemeinsamen System mit Konflikten umgegangen? Welche Auswirkungen hat das Problem auf die Beziehung? Wodurch wird das Problem aufrechterhalten? Was muss sich verändern, damit eine Lösung möglich ist?
 
Streiten ist wichtig!
 
Aggressives Verhalten ist ein Bestandteil der sozialen Kommunikation. Es ist weder krank noch gestört, sondern dient dazu, Konflikte in einer Gruppe zu klären, die Regeln des Zusammenlebens zu etablieren und aufrechtzuerhalten. Aggression kann helfen, sich in Konkurrenzsituationen durchzusetzen, aber auch sich selbst zu schützen. Sie kann also Angriff und auch Verteidigung beinhalten und hat damit eine wichtige Funktion.
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Hunde haben eine direkte und äußerst differenzierte Kommunikation.
Dieser ältere Rüde kommuniziert aggressiv über seinen Blick und seine Körperhaltung. Der junge Rüde antwortet angemessen mit Demutsverhalten.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Die Motive von Hunden, sich aggressiv zu äußern, kennen wir Menschen – weil wir dieselben haben. Was vielen Menschen fremd vorkommt, ist die Direktheit von Hunden, ihre Gefühle und Einstellungen zu äußern. Erwachsene Menschen sind häufig gehemmter, nicht so spontan und erleben Konflikte oft im Nachhinein, reflektieren sie und überlegen sich Strategien fürs nächste Mal. Sie sind in der Lage, Intrigen zu spinnen und abstrakte Kriege zu führen. Hunde können das nicht. Sie haben eine bemerkenswerte Streitkultur, sehr impulsiv und direkt, ähnlich wie Kinder. Im Hundetraining kann es nicht darum gehen, Hunden ihre Art des Streitens zu nehmen, weil wir nicht damit zurechtkommen. Das heißt aber auch nicht, dass Hunde sich ungebremst aggressiv verhalten dürfen. Wir können ihnen helfen, sich in die Gesellschaft zu integrieren, damit sie uns in unserem Leben begleiten können. Aggression gehört dazu, kann aber von Hunden situativ angemessen gezeigt werden.
Denn Hunde haben Regeln beim Streiten und können solche lernen. Die meisten Auseinandersetzungen zwischen Hunden verlaufen zwar lautstark, aber unblutig und ritualisiert. Wenn gebissen wird, dann häufig kraftlos und ohne Beschädigungsabsicht. Hunde sind sogar in der Lage, aggressives Verhalten nuanciert zu zeigen, und dies muss gar nicht laut sein. Hunde nutzen ihre Körpersprache, Körperspannung, Mimik und ihren Blick, um andere über einen drohenden Konflikt zu informieren.




Der Hund und die Faktoren für aggressives Verhalten
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Um zunächst einen Überblick zu bekommen, sind die Faktoren für Aggression einzeln aufgeführt. Im echten Leben gehen diese Faktoren gern Hand in Hand. Nur selten reicht es aus, dem Hund ein bestimmtes Motiv zu nehmen, damit er sich entspannen kann.
 
Genetik
 
„Was soll ich mitbringen?“
 
Wir Hundetrainer vermeiden oft die öffentliche Diskussion um genetische Faktoren von Aggressivität, damit die Politik gegen Hunde und gerade gegen spezielle Rassen kein zusätzliches Futter bekommt. Doch natürlich gibt es rassespezifische Unterschiede. Nur lässt sich die Gefährlichkeit eines Hundes nicht über die Rasse bestimmen, sondern ist immer individuell zu betrachten.
 
[image: Image]
Rassespezifische Besonderheiten bieten einen Hinweis auf die Auftrittswahrscheinlichkeit von aggressivem Verhalten, nicht aber auf die tatsächliche Umsetzung. Ein Pointer wird eher Interesse am Jagen als an aggressiven Auseinandersetzungen zeigen.
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Wir Menschen haben über 400 Rassen gezüchtet, damit sich jeder sein Problem aussuchen kann. Habe ich wenig Freude an Aggression, dafür aber an der Schönheit eines athletischen Körpers, der sich schnell von mir wegbewegt, dann bin ich ein Podenco-Typ. Habe ich Lust auf Konflikte, aber ein kleines Auto, so bin ich mit einem Parson Russell Terrier bestens bedient. Habe ich ein großes Auto und Lust auf Konflikte, dann könnte ein Boerboel mein Leben bereichern. Wenn ich ein großes Nähebedürfnis habe und Nachbarn, die die starke Lautäußerung meines Hundes zu Beginn des Spaziergangs ebenfalls als Freude bezeichnen, dann wäre ein Schäferhund ideal. Mögen es die Nachbarn aber eher leise und ich mag einsame Spaziergänge, könnte es auch etwas Besonderes wie ein Shiba Inu sein. Gefällt mir die Frisur von Jennifer Grey aus Dirty Dancing nach all den Jahren immer noch, könnte ich mit nur wenig Erziehung einen tollen Begleiter im Pudel finden. Wenn mir das Wort „Entschuldigung“ leicht über die Lippen kommt, weil ich weiß, dass mein Hund trotz seines Verhaltens auf Sympathie stößt, wäre ein Retriever eine hervorragende Wahl.
Grundsätzlich ist fast jeder Hund in der Lage, an der Leine zu pöbeln.
Rassen, die allerdings dazu neigen, schnell in Rage zu geraten, kopflos aufzudrehen, hysterisch zu werden, unsicher zu sein oder alles Fremde zunächst abzulehnen, haben größere Chancen, ein Problem an der Leine zu entwickeln. In den Rassebeschreibungen sind diese Eigenschaften übrigens durch die Wörter mutig, misstrauisch, agil, reserviert und wachsam gekennzeichnet.
Rassespezifische Unterschiede können die Auftrittswahrscheinlichkeit von aggressivem Verhalten erhöhen und einen entscheidenden Hinweis liefern, wie groß die Bereitschaft und Möglichkeit des Hundes ist, dieses Verhalten wieder sein zu lassen. Einem Herdenschutzhund ist es aufgrund seiner Genetik sicherlich wichtiger, sein Territorium zu verteidigen, als einem Malteser. Die Frage nach der Höhe der Motivation des Hundes bestimmt neben anderen Faktoren maßgeblich das Training.
 
Fehlende Sozialisation
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„Wer bin ich im Wir?“
 
Sozialisation beschreibt den Prozess des Hineinwachsens des einzelnen Hundes in eine Gruppe oder in eine Gesellschaft und ist das Ergebnis von sozialem Lernen. Sie ist ein lebenslanger Prozess und ist dennoch in manchen Lebensphasen wichtiger als in anderen. Diese Lebensabschnitte nennen sich sensible Phasen. Das Welpenalter könnte man als primäre Sozialisation beschreiben, in der grundlegende Verhaltensmuster und -regeln der eigenen Kommunikation gelernt werden. In der jugendlichen, sekundären Sozialisation werden hingegen die Regeln und Normen in einer Gruppe gelernt, die eigene Persönlichkeit durch die Auseinandersetzung mit anderen entwickelt und dadurch der eigene Platz und die eigene Rolle gefunden. Hunde brauchen ausreichende Möglichkeiten, ihre Kommunikation immer wieder, zum Beispiel im Spiel, zu üben. Dazu gehört auch die aggressive Kommunikation. Wer sich als Welpe nie streiten darf, kann den Umgang mit Aggression auch nicht lernen. Das heißt aber nicht, dass der Mensch alles laufen lassen sollte und niemals eingreifen muss. Junge Hunde brauchen unterschiedlich viele Hilfestellungen, um sich in unsere Gesellschaft zu integrieren. Dafür ist die Erziehung da, der bewusste, plan- und absichtsvolle Teil der Sozialisation. Unsere Fähigkeiten sollten wir jedoch nicht überschätzen: Der größte Teil der Sozialisation ist genährt durch unabsichtliche Erfahrungen, die jemand sammelt und die auf seine Persönlichkeit wirken. Das heißt, neben den Erziehungsgedanken sind vor allen Dingen die Haltungsbedingungen entscheidend. Wer seine Kommunikation nicht ausreichend lernen konnte, wird sich später in ihr nicht sicher fühlen können. Unsicherheit ist ein häufiges Motiv für Aggression.
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Junge Hunde brauchen ausreichend viele Kontakte zu Artgenossen, um ihre Kommunikation zu lernen und andere Hunde einschätzen zu können. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Selbstbild
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„Me, myself and I.“
 
In der Hundeszene wird viel über die Privilegien von Hunden gesprochen. Je mehr ein Hund da-von hat, so heißt es, desto schwieriger kann es mit ihm werden. Als Privilegien werden verschiedene Vorschläge ins Feld geführt: zu viel Aufmerksamkeit und Zuwendung für den Hund, erhöhte oder strategisch wichtige Liegeplätze, der unbegrenzte Zugang zu Futter oder Spielzeug, dass der Hund als Erster durch die Tür geht und vieles mehr.
Doch empfindet jeder Hund diese Dinge als Privilegien? Macht das den Status in einer Gruppe aus? Wird alles gut, wenn man einem Hund diese Möglichkeiten nimmt? Die Schwierigkeit bei solchen Aussagen ist die Individualität von Hunden und Menschen. Auf einige Hunde könnten die Aussagen durchaus zutreffen. Andere wiederum interessieren sich wenig für die Aufmerksamkeit ihres Menschen und haben gern ihre Ruhe vor ihnen. Manche mögen lieber auf den kalten Fliesen in einer dunklen Ecke liegen, weil ihnen das Sofa zu warm ist. Manche legen keinen gesteigerten Wert auf Futter oder Spielzeug oder darauf, wer zuerst durch die Tür geht. Und manche genießen all diese Dinge sehr und machen dennoch keine Probleme.
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Ihr Selbstbild beziehen Hunde durch ihre Persönlichkeit und durch soziale Rückmeldungen. Wer wichtig ist, verhält sich auch so.
 
Trotzdem lässt sich nicht verleugnen, dass Hunde durch die Art und Weise des Zusammenlebens Informationen über ihr Selbstbild beziehen. Wer bin ich in der Gruppe? Wie sehe ich mich in Bezug auf die anderen? Diese Fragen werden in der Kommunikation immer wieder geklärt. Paul Watzlawick nennt das den Beziehungsaspekt, der in jedem Informationsaustausch enthalten ist. Die Beziehungsinformationen stecken meist in dem „Wie“ einer Nachricht und nicht in dem „Was“. Das Selbstbild, die Gefühle und Einstellungen zu anderen werden in erster Linie durch die Körpersprache ausgedrückt.
Dementsprechend bestimmt sich der Status oder auch die Rolle in einer Gruppe aus meiner Sicht viel subtiler und wird ebenso ausgedrückt. Beziehung ist nicht sachlich, sondern fühlbar, nährt sich aus der Summe emotionaler Zustände, die man in der gemeinsamen Kommunikation erlebt, und drückt sich in der Gestimmtheit der Gruppe aus. Doch wer bestimmt eigentlich die Stimmung? Wessen Laune ist Grundlage für das gemeinsame Verhalten? Bei wem in der Gruppe wird sich rückversichert, ob die eigene Stimmung okay ist? Wer darf wessen Stimmung verändern? Vielleicht ist es auch weniger die Frage, wie wichtig sich der Hund nimmt, sondern vielmehr, wie wichtig ich mich als Mensch nehme. Habe ich als Mensch gelernt, mich den Stimmungen anderer anzupassen? Das wird der Hund wahrnehmen und er wird wahrscheinlich die Regie übernehmen, sich daran gewöhnen, seine eigene Stimmung als die entscheidende zu sehen.
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Man könnte sagen, der Mensch orientiert sich gut an seinem Hund. Die Stimmung in einer Gruppe vorgeben zu können ist ein großes Privileg, lenkt die Gruppe, bedeutet viel Verantwortung und kennzeichnet das Gruppenmitglied, das wichtige Entscheidungen trifft. Hunden muss es dabei gar nicht um den bewussten Gebrauch von Macht gehen, sondern es ist für sie selbstverständlich, dass sie sich ihrer Stimmung entsprechend verhalten können, und sie erwarten, dass der Mensch mitmacht. Nach dem Motto: Wir sind jetzt lustig und ausgelassen; wir sind jetzt müde und ruhig; wir sind jetzt aufgeregt und hektisch; wir sind jetzt aggressiv; wir sind jetzt unsicher; wir sind jetzt kuschelig und anhänglich. Das heißt nicht, dass Hunde den Status des Menschen infrage stellen und sich ihm gegenüber aggressiv durchsetzen. Es heißt nur, dass die Einflussnahme des Menschen in wichtigen Situationen, wie zum Beispiel in der Begegnung mit an-deren Hunden, sinkt, weil der Hund sich nicht veranlasst sieht, seinen Menschen zu fragen oder sich an ihm zu orientieren. Sie nehmen sich mit ihrem Gefühl als Grundlage. Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist sinnvoll, sich in seinen Hund einzufühlen und seine Bedürfnisse zu berücksichtigen, aber die Frage, wer grundsätzlich die Laune im System vorgibt, kann bei Schwierigkeiten wichtig werden.
 
Frustration
 
„Es ist nicht meine Party, wenn ich nicht tanzen darf.“
 
Wenn jemand frustriert ist, erhöht sich sein physiologisch nachweisbarer Erregungszustand. Laut John S. Dollard, einem Psychoanalytiker, entstehen Frustrationen dadurch, dass jemand in seiner zielgerichteten Aktivität gestört wird und diese nicht umsetzen kann. Eine Möglichkeit, um Dampf abzulassen und darüber in den emotionalen „Normalbereich“ zurückzukehren, ist es, sich aggressiv zu verhalten. Man macht seiner Wut Luft und erfährt dadurch eine spürbare Erleichterung. Dieses befreiende Gefühl wird dann gelernt und Aggression kann so zur Strategie beim Abbau des unangenehmen Erregungszustands werden. Was passiert, wenn eine zielgerichtete Aktivität gestört wird, erleben Sie vielleicht an sich selbst, wenn Sie nach einem langen Tag von der Arbeit nach Hause fahren wollen und im Stau stehen. Wildes Hupen, Pöbeln und aufs Lenkrad schlagen sind Beispiele für Verhaltensweisen, die Menschen helfen, in der Zeit des Wartens in einem Stau zurechtzukommen.
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Wer Einschränkungen nicht kennt, kommt mit ihnen nicht zurecht und ist schnell frustriert.
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Manche werden jetzt nicken und sich in der Situation wiedererkennen, andere kennen das nicht, haben eine ganz andere Geduld und warten gelassen in ihrem Auto, ohne dabei frustriert zu sein. Wie schnell jemand Frustration empfindet, ist nämlich unterschiedlich. Das hat einerseits mit dem eigenen Temperament und Charakter zu tun und andererseits mit individuellen Lernerfahrungen. So ist es bei Hunden auch.
Wenn Hunde nie ohne Leine laufen dürfen, nicht beschäftigt werden und nur für zehn Minuten vor die Tür geführt werden, ist es für niemanden verwunderlich, dass sie frustriert sind und sich deshalb aggressiv verhalten. Die Lösung des Problems liegt auf der Hand: Der Hund braucht mehr Auslastung. Was ist aber mit den Hunden, die eigentlich gut ausgelastet sind, von klein an viel frei laufen durften, selten warten mussten, deren Bedürfnisse immer direkt befriedigt wurden? Was fehlt ihnen? Die Antwort ist Frustrationstoleranz. Ihnen wurde nicht ermöglicht, kleine Verzögerungen in der Bedürfnisbefriedigung auszuhalten, und dementsprechend empfinden sie frühzeitig Frust, wenn sie mit geringen Einschränkungen konfrontiert werden. Dazu kann auch das Gehen an der Leine zählen. Hunde, die aus Frustrationsgründen an der Leine kläffen, haben in der Regel kein Problem mit anderen Hunden, sondern nur damit, dass sie aufgrund der Einschränkung an der Leine nicht zu den anderen können.
Vielleicht ist es nur ein persönliches Empfinden, aber ich habe den Eindruck, dass vor lauter Frühförderung von Kindern und auch Welpen zunehmend vergessen wird, sie angemessen in Geduld, Abwarten und dem Aushalten von Einschränkungen zu trainieren. Diese Fähigkeiten würden sie vor dem Entstehen von Frust schützen. Denn der wird sonst unweigerlich kommen: Kinder sollen spätestens mit sechs Jahren in der Schule ruhig sitzen können und Hunde überall mit dabei sein, sich ruhig verhalten, auch wenn das Leben sie lockt oder sogar provoziert. Dafür brauchen sie eine gesunde Frustrationstoleranz. Experimente haben übrigens ergeben, dass auch andere Strategien helfen, den durch Frustration entstehenden Erregungszustand abzubauen, zum Beispiel Gespräche oder auch Lachen. Nur so als kleiner Tipp für den nächsten Stau.
 
Pubertät
 
„Viele Hormone, wenig Hirn.“
 
In ihrer Individualentwicklung durchlaufen Hunde sensible Phasen, in denen ihr Gehirn wächst, sich das neuronale Netz verdichtet und das Lernen ausgeprägter und nachhaltiger ist. Das Welpenalter gehört zu diesen Phasen und ist der Grundstein für die Entwicklung des erwachsenen Hundes. Darüber wurde in der Hundewelt viel geschrieben und diskutiert. Der Besuch einer Welpengruppe ist für deutsche Hundehalter mittlerweile obligatorisch. Im Vergleich zu der Welpenzeit wird die Pubertät der Hunde von ihren Haltern selten als schön bezeichnet. Die Hunde werden eigenwilliger und unzugänglicher, vergrößern ihren Radius, richten ihr Interesse vermehrt nach außen und vergessen dabei bereits Gelerntes und teilweise ihre gute Kinderstube.
Wenn man Menschen fragt, wann Probleme wie die Aggression an der Leine mit ihrem Hund begannen, so lautet die Antwort oft, dass der Hund zwischen acht und sechzehn Monate alt war. Zufall? Nein, denn die Pubertät ist ebenfalls eine sensible Phase. Hirnforscher sprechen sogar von einer zweiten Geburt. Auch wenn es jugendlichen Hunden und Menschen nicht anzusehen ist, ihr Hirn entwickelt sich in dieser Zeit im hohen Maße. Es befindet sich in einer Neustrukturierung. Man könnte auch sagen: Wegen Umbau geschlossen!
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Junghunde wissen zwar nicht, was sie tun, aber das machen sie mit großer Leidenschaft.
 
25
Der vordere Stirnlappen geht als einer der letzten Hirnbereiche erst am Ende der Pubertät nach der stürmischen Wachstumsphase in einen gefestigten und ausgebildeten Zustand über. Dieser Teil des Gehirns ist für die Abwägung von Impulsen zuständig. Beim Menschen nennt man das Vernunft. Pubertierende Hunde können daher Impulsen nur schwer widerstehen. Sie reagieren impulsiver auf emotionale Eindrücke, als es erwachsene Hunde tun. Gerade junge Rüden haben dann noch zusätzlich mit ihren Hormonen zu kämpfen. Ihr Testosteron sagt ihnen, dass sie ein echter Kerl sind, und so laufen sie auch durch die Gegend. Zudem fällt es ihnen schwer, andere in ihren Gefühlsausdrücken einzuschätzen. Aufgrund ihrer Übertreibungen im Imponierverhalten und der Unfähigkeit, andere Hunde richtig einzuschätzen, geraten sie häufig in Konflikte.
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Für Hundehalter ist der Sturm und Drang manchmal eine sehr schwierige Zeit. Sie müssen als Ersatzhirn für ihre Hunde fungieren, den Roten Faden darstellen und trotz der intensiven Gefühlsschwankungen der jungen Hunde ruhig und souverän auf das Einhalten von Regeln pochen und ihnen dabei helfen, auf Eindrücke angemessen zu reagieren. Das bedeutet viel Verantwortung. Springt man jedem Verhalten des Hundes erzieherisch nur hinterher und orientiert sich an dem vorübergehend verwirrten, häufig selbst verunsicherten und vernunftbefreiten Hund, dann hat dieser wenige Möglichkeiten, sich nicht unerwünscht zu verhalten. Pubertät ist zwar nur eine Phase, aber die Erfahrungen aus dieser Zeit bleiben lange im Gedächtnis. Erinnern Sie sich noch an damals? An das Vorrecht, jung zu sein?
 
Status
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„Allein an einsamer Spitze“
 
Eine statusgebundene Aggression ist in der Regel ein innerfamiliäres Problem und kommt glücklicherweise selten vor. Der Begriff beschreibt die Tatsache, dass der Hund seinem Menschen gegenüber dominierend auftritt, diesen einschränkt und sich selbst nicht einschränken lässt.
 
[image: Image]
Wenn Hunde Menschen über den Kopf wachsen, ist die Aggression an der Leine das geringste Problem. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Die normale Rollenverteilung gerät aus den Fugen. Zwar ist der Mensch immer noch Versorger, aber der Hund bestimmt in hohem Maße die Regeln des Zusammenlebens. Wird dies über einen längeren Zeitraum vom Menschen akzeptiert, manifestiert sich das Selbstbild beider. Zur Aggression kommt es immer dann, wenn der Mensch sich situativ gegen die Einschränkungen wehrt oder versucht, den Hund körperlich einzuschränken. Wenn Ihr Hund sich drohend im Haus vor Sie stellt, Sie manche Räume nicht je-derzeit betreten dürfen oder wenn Sie Ihren Hund nicht am Halsband greifen, ihn pflegen oder von irgendetwas abhalten dürfen, weil er Sie sonst beißt, dann ist die Aggression an der Leine derzeit ein untergeordnetes Thema. Sie haben ein ganz anderes Problem. Lassen Sie sich beraten!
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Die soziale Motivation schwingt bei einer Aggression an der Leine fast immer mit.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Sozialpartner
 
„Freundschaft!“
 
Hunde sind soziale Lebewesen und wachsen in unseren Breitengraden meist in Abhängigkeit vom Menschen auf. Sie binden sich zuweilen sehr eng an ihre Menschen. Das ist etwas Besonderes zwischen zwei verschiedenen Arten. Wir können mit unserem erwachsenen, geschlechtsreifen Hund auf eine Hundewiese gehen und ihn dort ableinen. Er trifft dort auf seine eigene Art, könnte einen anderen Hund kennenlernen, sich verlieben, ausziehen und eine eigene Familie gründen. Davon hört man allerdings selten, Läufigkeiten mal ausgenommen. Denn wenn der Besitzer in Richtung Auto geht und somit deutlich macht, dass es Zeit für die Heimreise ist, verabschiedet sich der Hund von den anderen und läuft hinterher.
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Doch wie so oft gibt es auch eine zweite Seite der Medaille. Das soziale Bedürfnis des Hundes nach Nähe zum Menschen, von ihm gesehen und bewertet zu werden, kann in eine Monopolforderung umschlagen. Das heißt, der Hund beginnt, seinen Menschen gegen andere Hunde oder auch Menschen zu verteidigen. Wenn der Mensch das Motiv für die Aggression ist, dann ist dies in der Regel auch im Freilauf zu beobachten. Die Hunde versuchen andere auf Distanz zu ihrem Menschen zu halten, versperren ihnen den Weg, drängeln sich dazwischen und fahren kurze Attacken gegen sie. Doch nirgendwo funktioniert eine sozial motivierte Aggression besser als an der Leine, denn niemand muss wirklich in den Kampf ziehen. Die Leine schützt den Hund. Würden sich manche Hunde so aus dem Fenster lehnen, wenn sie ihre Drohung umsetzen müssten? Wohl kaum. Aber in der Sicherheit, vom Besitzer gehalten zu werden, neigen manche Tiere zur Selbstüberschätzung. Ihr Mensch am anderen Ende der Leine gibt ihnen einerseits die dafür nötige Sicherheit und andererseits auch das Motiv, um sich aggressiv zu verhalten. Hunde, die sozial motiviert aggressiv sind, sind ohne ihren Menschen friedlich bis hin zu verloren. Machen Sie den folgenden Test mit Ihrem Hund:
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	Binden Sie Ihren Hund an einen Baum oder Pfahl an und stellen Sie sich neben ihn. Bitten Sie einen anderen Hundehalter, auf Sie zuzukommen und vor Ihrem Hund stehen zu bleiben. Setzt Ihr Hund an, sich in die Leine zu werfen und zu bellen, gehen Sie hinter Ihrem Hund weg und beobachten Sie seine Reaktion. Bellt er weiterhin den anderen Hund an oder schaut er Ihnen hinterher?
 

	A
Er schaut mir hinterher und erst wenn ich mich ihm wieder nähere, bellt er den anderen Hund erneut an.
 
	B
Es ist ihm trotz mehrfacher Wiederholung egal, ob ich neben ihm stehe oder weggehe. Er bleibt beim Verbellen des anderen Hundes.

	Wenn er sich wie unter A beschrieben verhält, dann ist Ihre Anwesenheit ein entscheidendes Aggressionsmotiv für Ihren Hund. Verhält er sich wie unter B beschrieben, hat er andere Gründe, sich so zu verhalten, oder er hat dies bereits gelernt.




 
Sexualität
 
„Die meisten Morde geschehen nicht aus Liebe, sondern aus Eifersucht.“
 
Geht es denn wirklich immer nur um das Eine? Nein, aber oft. Aggressives Verhalten wird vermehrt gegen das eigene Geschlecht gezeigt. Aufgrund des biologischen Bedürfnisses zur Fortpflanzung mutieren Vertreter des eigenen Geschlechts zu Konkurrenten im Kampf um die Eroberung des einen oder der anderen. Imponierverhalten soll die eigene Stärke zum Ausdruck bringen und sowohl das Objekt der Begierde als auch die Konkurrenz beeindrucken. 
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Wenn es um die Fortpflanzung geht, wachsen viele Hunde über sich hinaus, 
 (Foto: Nadin Matthews)
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Rüden imponieren tendenziell mehr als Hündinnen und geraten häufiger in sexualmotivierte Streitereien. Muss ich an dieser Stelle erwähnen, dass das gleiche Phänomen am Samstagabend in einer willkürlich gewählten Bar ebenfalls zu beobachten ist? Erobern, absichern, verteidigen. Ein immer wiederkehrendes Spiel und die Grundlage vieler Kriminalromane, in denen Mord aus Eifersucht ein beliebtes Motiv ist.
Welche Macht die Hormone haben, ist während der Zeit der Läufigkeit einer Hündin an dem Verhalten der Rüden aus der Nachbarschaft ablesbar. Menschen unterstützen durch die Kastration vieler Hunde die hormonelle „Verwirrung“. Rüden geraten in Streit um einen kastrierten Rüden und Hündinnen können kastrierte Rüden durchaus als Konkurrenz wahrnehmen. Das heißt nicht, dass eine Kastration nicht auch mal Sinn machen kann, sondern nur, dass unser Eingreifen in die Sexualität eines Hundes auch Nachteile beinhaltet.
Doch nicht nur Hunde können sexualmotiviert verteidigt werden, sondern auch Menschen. Ein Hund weiß, dass seine Besitzerin eine Frau ist und sein Besitzer ein Mann. Hormonelle Veränderungen des Menschen können das Aggressionsverhalten entsprechend beeinflussen. Tja, da haben die Frauen über Jahre dafür gekämpft, den eifersüchtigen Typen loszuwerden, und nun fängt der Hund an. Das Gute ist, Hunde lassen sich leichter einschränken, sodass die Beziehung nicht gleich beendet werden muss. Bitte, behalten Sie Ihren Rüden. Wir können Ihnen helfen!
 
Territorium
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„Wo Menschen Zäune ziehen, stehen Hunde dahinter und bellen.“
 
Hunde sind territoriale Tiere. Ein Territorium ist ein Gebiet, das gegen Eindringlinge verteidigt wird, um sowohl Nahrung als auch die Jungenaufzucht zu sichern. Hunde kennzeichnen ihre Territorien meist geruchlich, zum Beispiel durch das Markieren. Menschen hingegen markieren optisch, zum Beispiel über Grenzen, Mauern oder Gartenzäune. Doch endet ein Territorium wirklich mit dem Gartenzaun? Nicht für Hunde. Zum Territorium können ebenso die Hofeinfahrt, die Straße, die typischen Spaziergehwege oder das eigene Auto gehören. Zudem dauert es nicht lang, einen Ort zum eigenen Territorium zu machen. Meine Hunde brauchen exakt zwei Stunden, um eine Ferienwohnung ihr Eigen zu nennen. Ich brauche dafür nur zehn Minuten. Ähnliche territoriale Ansprüche erhebe ich auch am Strand im Umkreis von fünf Metern rund um mein Handtuch, an einem Tisch im Café, auf einer Parkbank oder an dem Ort, an dem ich stehe. Menschen sind so, Hunde auch. Die Frage ist, mit welcher Intensität die Aggression ausgedrückt wird. Schließlich steche ich niemanden ab, nur weil er sich zu mir an den Tisch setzt, aber man wird mir mein Unbehagen körpersprachlich ansehen. Die Aggression ist vorhanden, aber gehemmt, und das kann man lernen. Wie sehr territoriale Aggression aus dem Ruder laufen kann, zeigen sämtliche Nachbarschaftsstreitigkeiten, die vor Gericht landen. Und wir wundern uns, dass unser Hund den Nachbarshund bepöbelt. Seltsam.
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Auf typischen Spazierwegen erheben Hunde oft territoriale Ansprüche.
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Gehen Sie mit Ihrem Hund in einer für ihn fremden Umgebung. Verhält er sich weniger aggressiv an der Leine? Dann spielt das Territoriale eine wichtige Rolle.
 
Futter
 
„Einzelkinder teilen nicht!?“
 
Einerseits ist Futter eine gute Möglichkeit, seinen Hund für erwünschtes Verhalten zu belohnen, andererseits kann es sein, dass der Hund genau dieses Futter gegen andere Hunde verteidigt. Und wenn es so ist, darf man dann nie wieder Futter mit auf den Spaziergang nehmen? Doch, man muss dem Hund nur beibringen, dass er es nicht verteidigen darf.
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Auch wenn man satt ist, kann Futter einen Streit um Besitzansprüche auslösen.
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Um aber zunächst herauszufinden, ob Futter überhaupt ein Faktor für die Aggression des Hundes ist, macht es Sinn, für eine Woche ohne Futter zu gehen. Wird der Hund dadurch entspannter mit anderen Hunden? Dann kann das Futter ein Motiv sein.
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Für uns ist es Ballspielen, für manche Hunde ist es eine ernsthafte Jagd.
 
Beute
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„Selbst getötete Gummikugel“
 
Hunde und Menschen sind genetisch gesehen Jäger. Irgendwann einmal war die Beute etwas, was man fressen konnte. Weder Hunde noch Menschen gehen heutzutage auf die Jagd im klassischen Sinne, um ihre Nahrung zu beschaffen. Die Veranlagung fürs Jagen ist dadurch aber nicht verschwunden, sie wird nur an anderer Stelle ausgelebt. Sport ist ein beliebter Ersatz für das Ausleben unserer jagdlichen Motivation, aber auch Einkaufen. Erst macht man Beute, und danach verteidigt man sie. Haben Sie schon einmal versucht, einer weiblichen Person die Tüte mit den frisch erbeuteten Schuhen zu klauen? Machen Sie es nicht, es könnte blutig für Sie enden. Diese Form von Aggression nennt man beutemotiviert. Schuhe kann man natürlich nicht essen, aber einen Ball auch nicht. Trotzdem kann dieser erbeutet und verteidigt werden. Belege dafür finden Sie jeden Samstag in der Sportschau und täglich auf diversen Hundewiesen.
Menschen haben nämlich ein Talent, das Beutespektrum eines Hundes durch ihre eigenen Vorlieben zu erweitern. Wie macht man das? Man nimmt sich einen Gegenstand, bewegt ihn schnell hin und her, wirft ihn und lässt den Hund hinterherjagen. Er hetzt den Gegenstand, packt ihn, schüttelt ihn und hat seinen kleinen Jagderfolg. Für Menschen ist es ein Spiel und Spielzeug, für manche Hunde ist es Jagd und Beute. Und Beute kann verteidigt werden. Ist schon schräg, dass manche Hunde wegen einer Gummikugel von einem anderen Hund gebissen werden, und zwar nur, weil ein Mensch diesen Ball vorher zur Beute gemacht hat. Es ist aber auch seltsam, dass die Sicherheitsvorkehrungen bei einem Fußballspiel denen eines wichtigen Staatsbesuchs gleichen. Ähnlich wie bei der futtermotivierten Aggression kann es nun ausreichen, dass das hochwertige Spielzeug auf einem Spaziergang in der Jackentasche dabei ist.
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Nehmen Sie für eine Woche keine Spielzeuge auf den Spaziergang mit und reagieren Sie nicht auf den Hund, wenn er Ihnen einen Stock vor die Füße wirft.
Wird der Hund dadurch entspannter mit an-deren Hunden? Dann ist Beute für ihn ein Motiv, um sich aggressiv zu verhalten.
 
Stress
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„Burn-out?“
 
Wer kennt das nicht? Man hat einen stressigen Tag erlebt und ist gereizt. Manchmal braucht es dann nur noch den berühmten Tropfen zum Überlaufen. Ein falsches Wort oder eine falsche Geste und man flippt aus. Durchaus erklärbar. Durch die gehäufte Ausschüttung des Stresshormons Corticosteron steigt die Angriffsbereitschaft, ein Aus-der-Haut-Fahren ist die Folge. Aggression kann stressbedingt sein. Und Menschen leiden heutzutage oft unter Stress. Burn-out ist zur Volkskrankheit mutiert. Für immer mehr Menschen ist das Leben geprägt von raschem Wandel, Druck und Veränderung ohne den notwendigen Halt oder die Erdung durch Familie, Religion und Beruf. Die daraus resultierende Unruhe übersteigt das natürliche Anpassungspotenzial vieler.
Wie ist das bei Hunden? Auch sie können überfordert sein und deshalb „aus dem Fell fahren“, wenn sie ständig Leistung bringen, permanent Er-wartungen erfüllen müssen, unter Druck gesetzt werden und gleichzeitig zu wenig Ruhezeiten und Freiräume bekommen. An der Leine fehlt ihnen zudem die Chance, sich zu entziehen. In diesem Fall ist es wichtig herauszufinden, was den Hund immer wieder stresst. Lassen sich die Stressoren vermeiden oder lässt sich der Stress durch mehr Ruhe und Freiraum kompensieren, ist es einfach. Lassen sie sich nicht vermeiden, dann wird es schwieriger. Der Hund muss langfristig lernen, besser mit dem Stress umzugehen. Dauerstress ist sowohl die körperliche Grundlage als auch die Folge vieler psychischer Schwierigkeiten und steht in engem Zusammenhang mit Ängsten und auch Traumata. Damit sind ernsthafte Stressprobleme eindeutig therapeutische Aufträge.
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Stress ist ein unangenehmer körperlicher Zustand und kann ein Nährboden für Aggression sein. 
 (Foto: Nadin Matthews)
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Doch eine weitere Frage sollte vor dieser Diagnose stehen: Ist es wirklich der Hund, der gestresst ist, oder leidet der Mensch vielleicht unter Stress und trägt die eigene Überforderung in die Beziehung? Viele Menschen sind der Erschöpfung erlegen und leiden unter stressbedingten Störungen. Sie neigen dazu, ihre emotionalen Zustände auf den Hund zu projizieren und empfinden vielleicht ihren Hund als gestresst, weil sie es selbst sind. Vielleicht übernimmt der Hund auch die Stimmung des Menschen. Wenn nun die Empfehlung wäre, dafür zu sorgen, dass der Hund weniger Stress hat, könnte es fatale Folgen haben. Bei gestressten Menschen ist es äußerst wichtig, dass der Hund und der tägliche Spaziergang nicht zur weiteren Baustelle werden, an der sie arbeiten müssen. Zudem wäre es auch die falsche Baustelle.
 
Unsicherheit
 
„Wenn man nicht weiß, wie man sich verhalten soll.“
 
Soziale Unsicherheit kann aggressives Verhalten fördern. Wer sich nicht sicher ist, wird sich sehr  schnell bedroht fühlen und zu Fehlinterpretationen und auch Fehlentscheidungen neigen. Das Ergebnis an der Leine ist etwas, was so aussieht, sich anhört und anfühlt wie jede andere Leinenaggression. (Der Schmerz in der Schulter ist übrigens auch derselbe.)
Den Unterschied sieht man eher im Freilauf. Derselbe Hund, der an der Leine eben noch so entschlossen wirkte und dem anderen Hund ein gradliniges „Ich mach dich fertig, du Sau“ entgegenbellte, wirkt ohne Leine plötzlich gar nicht mehr so überzeugend und verlagert sein Gespräch eher in Richtung „Das vorhin, das war ich nicht, das war mein Bruder“ oder „Ach Gott, ich habe dich vorhin gar nicht erkannt. Wie geht es dir?“.
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Wer sich unsicher in der Kommunikation mit anderen fühlt, kann zu Überreaktionen neigen.
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Unsichere Hunde sind meist nur Helden an der Leine. Im Freilauf hingegen suchen sie sich eher Opfer, die sich bereits vorher als ein solches verhalten haben. Dadurch werten sie sich selbst in ihrer Persönlichkeit auf. Doch sie sind keine Schweine, wenn überhaupt nur arme Schweine. Denn sie brauchen das aggressive Verhalten, um die Situation unter Kontrolle zu bringen und sich dadurch Sicherheit zu verschaffen.
So muss die entscheidende Frage lauten: Was verunsichert den Hund? Ist es er selbst, weil er sich vielleicht gerade in der Pubertät befindet oder krank ist? Oder ist es sein Mensch, weil er sich unklar verhält oder ihm keine Orientierung gibt, ihm dafür aber die Entscheidung überlässt? Oder sind es die anderen Hunde, mit denen er schlechte Erfahrungen gemacht hat?
Unsicherheit sollte allerdings nicht mit Angst verwechselt werden. Im Vergleich zu einem ängstlichen Hund hat der sich unsicher verhaltende Hund mehr Spielraum innerhalb seiner Strategien. Ängstliche Hunde werden in die Entscheidung gedrängt, unsichere Hunde treffen eine Entscheidung. Ängstliche Hunde kämpfen empfunden um ihr Leben, unsichere Hunde nur um Kontrolle und Struktur.
Bietet man dem unsicheren Hund mehr Sicherheit, nimmt er das Angebot in der Regel gern an. Die soziale Unterstützung führt für ihn zu einer Auflösung der unangenehmen Situation. So einfach ist es mit ängstlichen Hunden leider nicht, aber die bellen auch nicht lautstark an der Leine, wenn ihnen ein anderer Hund entgegenkommt.
 
Angst
 
„Der ewige Rückzug“
 
Fragen Sie mal einen Spinnen- oder Schlangenphobiker, wie er sich verhält, wenn er das Objekt seiner Angst erblickt. Er wird es garantiert nicht auf eine Distanz von 50 Metern fixieren und imponierend direkt darauf zu gehen, um es dann aus allernächster Nähe lautstark zu bepöbeln. Ein Hund, der Angst vor anderen Hunden hat, macht so etwas auch nicht.
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Ängstliche Hunde suchen ihr Heil zunächst in der Flucht.
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Angst ist die Hauptemotion von Stress und drückt sich unter anderem durch den Wunsch der Vermeidung aus. Körperliche Angstsymptome wie Herzrasen und Zittern sind nichts, was man gern erlebt. Kein ängstlicher Hund zieht an der Leine in Richtung eines entgegenkommenden Hundes, sondern wird bei dessen Anblick versuchen zu fliehen. Erst wenn er nicht mehr fliehen kann und von dem anderen Hund bedrängt wird, wird er sich aggressiv zur Wehr setzen. Mit niedriger Körperhaltung, zurückgelegten Ohren und eingezogenem Schwanz wird er für kurze Bisse vorschnellen und sich wieder zurückziehen. Hunde, die wirklich Angst vor anderen haben, brauchen therapeutische Hilfe, aber sicherlich kein Training gegen Aggression an der Leine.
 
Trauma
 
„Unwissenheit muss nicht blind machen“
 
Caspar lebte acht Jahre in einem kleinen Zwinger und wurde nur sehr selten an kurzer Leine durchs Dorf geführt. Zu anderen Hunden hatte er nur als Welpe Kontakt. Die permanente Bewegungseinschränkung ohne die Möglichkeit, dem zu entfliehen, hatte seine Folgen. Im Zwinger zeigte er aufgrund der Vernachlässigung und des Bewegungsmangels eine Stereotypie. Er sprang über lange Zeiträume am Tag aus dem Stand circa zwei Meter am Zaun hoch. Badam, badam, badam, kurze Pause, und dann ging es wieder los. Auf den seltenen und kurzen Spaziergängen drehte er durch, wenn er einen anderen Hund traf. Er war so frustriert und gestresst, dass er seine Aggression in hoher Intensität zeigte, vorschoss, geiferte, sich umdrehte, in die Leine biss und wieder vorschoss. Auch dieses Verhalten verlief stereotyp und hatte einen erkennbaren Rhythmus.
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Psychische Erkrankungen nehmen auch bei Hunden zu und es wird Zeit für neue Wege in der Verhaltenstherapie.
 (Foto: Nadin Matthews)
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Als Caspar acht Jahre alt war, verstarb sein Besitzer und der Collie kam ins Tierheim. Dort angekommen, verhielt er sich weiterhin wie gewohnt. Er zeigte sowohl im Zwinger als auch an der Leine seine typischen Muster. Das Tierheim entschied sich zu versuchen, Caspar in eine Hundegruppe zu integrieren. Er wurde nun an einen Maulkorb gewöhnt und sämtliche Vorsichtsmaßnahmen wurden für den Tag der Integration getroffen. Er wurde in das Gehege zu den anderen gelassen und die Befürchtungen erwiesen sich als unberechtigt. Caspar nahm Kontakt zu den anderen Hunden auf, interagierte angemessen mit ihnen, konnte sogar mit anderen Rüden gehemmt aggressiv kommunizieren und fand schnell seinen Platz innerhalb der Gruppe. Er verhielt sich völlig normal. Nur wenn die Hundegruppe auf vorbeilaufende Hunde am Zaun aggressiv reagierte, nahm Caspar nicht teil, sondern griff auf alte Muster zurück und sprang stereotyp am Zaun hoch. Das Tierheim hatte sich erhofft, dass Caspar aufgrund seiner neuen Lebenssituation mit ausreichendem Kontakt zu anderen Hunden und genügend Beschäftigung sein Verhalten an der Leine ändern würde. Aber die Leinenaggression auf den täglichen Spaziergängen blieb. Er unterschied dabei nicht zwischen Rüden, Hündinnen, Kastraten oder Welpen.
Innerhalb des Geheges war Caspar wie gesagt sozial verträglich, selbst wenn sich Menschen im Gehege aufhielten und sich mit allen Hunden beschäftigten. Aber bei den Versuchen, Caspar an die Leine zu nehmen und aus dem Gehege zum Spaziergang zu führen, geschah etwas Seltsames mit ihm: In dem Moment, als der Karabiner sein Ziel am Halsband fand, veränderte Caspar kurzum sein Verhalten und wollte direkt auf den nächstbesten Hund losgehen, auch wenn er sich mit diesem Hund vorher noch in freundlicher Interaktion befunden hatte.
Wenn man sich Caspars Geschichte ansieht, wird einem sofort klar, dass es sich bei seinem Verhalten nicht um eine normale Aggression handelt. Wäre er ein Mensch, würde einem der Begriff Trauma in den Sinn kommen.
Ein psychisches Trauma ist ein lebensbedrohliches Ereignis, das extreme psychische Belastungen erzeugt und zu einer Reizüberflutung führt. Traumata entstehen durch körperliche oder emotionale Misshandlungen, aber auch durch Isolation und Vernachlässigung. Anders als bei einer schlechten Erfahrung oder einer normalen Trauer kann ein Trauma von dem Betroffenen nicht verarbeitet werden. Das Gehirn speichert traumatische Ereignisse an einem Ort ab, der nicht so einfach für eine Umbewertung zugänglich ist. Dadurch ist das Trauma aber nicht weg, sondern arbeitet aus dem „Untergrund“ und ist die Ursache für viele psychische Erkrankungen. Mögliche Folgen sind Schlafstörungen und Depressionen, aber auch innere Unruhe, übermäßige Gereiztheit, Wut und antisoziales Verhalten. Traumatisierte haben dabei keine Impulskontrolle. Hilflosigkeit und Wut sind sehr eng miteinander verknüpft. Bruchstückhafte Erinnerungen wie ein bestimmter Geruch, ein bestimmtes Bild, ein Anblick oder ein Ton können zum Auslöser für ein erneutes Erleben des Traumas werden.
Traumatisierte Menschen gibt es in Deutschland viele und die Therapieangebote sind mannigfaltig. Über traumatisierte Hunde und deren Verhalten gibt es derzeit nur wenig Fachwissen, doch lässt sich vieles aus der Menschenwelt übertragen. Wenn ein Hund anfallsartige aggressive Ausraster zeigt, die objektiv betrachtet nicht der Situation entsprechen, und seine Vorgeschichte ein Trauma nicht ausschließt, dann sollte in diese Richtung gedacht werden. Wie bei Ängsten auch, ist in diesem Fall therapeutische Hilfe notwendig, auch wenn die Angebote in diesem Bereich dünn gesät sind.
 
Krankheit
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„Grenzen des Hundetrainings“
 
Akute und auch chronische Erkrankungen können Hunde in ihrem Verhalten sehr verändern. Schmerzen, Juckreiz und innere Unruhe, beispielsweise durch Allergien, Veränderungen im Hormonsystem oder Erkrankungen der Organe können neben anderen Verhaltensänderungen auch Aggression hervorbringen.
Wenn ein erwachsener Hund auf einmal ohne erkennbaren Grund aggressiv wird, ist dies häufig ein Hinweis auf ein akutes Leiden. Entdecken Sie solche spontanen Verhaltensänderungen an Ihrem Hund, sollte Ihr erster Weg zu einem Tierarzt führen und nicht in eine Hundeschule. Ei-ne Diagnose ist ohne Ihre Mithilfe nicht immer leicht für den Tierarzt. Sie kennen Ihren Hund am besten. Ist Ihnen aufgefallen, dass er auf manche Berührungen empfindlicher reagiert, dass er vermehrt lahmt, dass er sich in manchen Jahreszeiten mehr kratzt als gewohnt, er mehr trinkt als sonst, sich plötzlich weniger zutraut als früher oder sich sein Verhalten aktuell verändert hat? Es gibt für verschiedene Themen unterschiedliche Experten im medizinischen Bereich. Neben dem Aufsuchen von Haus- und Fachtierärzten kann auch der Besuch bei Tierheilpraktikern, Homöopathen, Osteopathen oder Tierphysiotherapeuten sinnvoll sein.
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Unsere Hundezucht begünstigt sowohl physische als auch psychische Erkrankungen.
 
Bei chronischen Erkrankungen sollte gemeinsam mit den jeweiligen Fachleuten geschaut werden, inwiefern ein Training mit dem Hund möglich ist. Manchmal ist dies eine Kosten-Nutzen-Rechnung, denn die Belastung, die der Hund durch sein aggressives Verhalten oder durch das Ziehen an der Leine hat, kann größer sein als die Belastung, die der Hund während der Trainingsphase hätte.
 
Umwelteinflüsse
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„Auch das Außen macht das Innen“
 
Hunde bekommen nicht nur von ihren eigenen Besitzern Rückmeldungen, sondern auch von der Umwelt. Ein schwarzer großer Hund zum Beispiel wird anders von außen bewertet als ein kleiner heller Hund. Auf dem Land geht man anders mit Hunden um als in der Stadt. Die Bevölkerungsdichte bestimmt über den Freiraum, den man Hunden geben kann. Hunde sind gesetzlich erfasst und die Hundehaltung unterliegt bestimmten Regeln. Alle diese Dinge nehmen Einfluss auf die Mensch-Hund-Beziehung und damit auf das Verhalten der Hunde.
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Es herrschen nach wie vor schwere Zeiten für manche Rassen. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Welche Auswirkung bereits eine kleine Veränderung der Umweltbedingungen hat, zeigt ein Beispiel aus dem Jahr 2000. Dort gab es einen ganz fürchterlichen Vorfall, bei dem ein Kind in Hamburg von einem Staffordshire Terrier getötet wurde. Daraufhin gab es eine neue gesetzliche Verordnung und alle Staffs mussten mit Leine und Maulkorb geführt werden. Natürlich gab es keine Zeit, die Hunde vernünftig an einen Maulkorb zu gewöhnen, und dementsprechend schlecht kamen die Hunde damit zurecht. Hunde, die es gewohnt waren, frei zu laufen und mit Artgenossen zu spielen, wurden nun an der Leine an den anderen vorbeigeführt. Menschen haben aus Angst um ihre Kinder die sogenannten Kampfhunde und ihre Halter auf der Straße bepöbelt. Auch die Presse hatte ihr Feindbild gefunden und tat ihr Übriges. Eigentlich gab es nur eine kleine gesetzliche Veränderung, dennoch hatte sie große Auswirkung auf die betroffenen Mensch-Hund-Systeme und maßgeblich auf das Verhalten der Hunde.
 
Gelerntes
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„Wenn Verhalten kein Motiv mehr braucht.“
 
Wenn ein Hund sein ursprüngliches Motiv nicht mehr braucht, um sich aggressiv zu verhalten, dann spricht man von einer gelernten Aggression.
Nehmen wir zum Beispiel eine territorial- und sexualmotivierte Aggression. Die Hündinnen Layla und Kira sind sich einig: Sie mögen sich nicht. Ihre jeweiligen Gärten liegen nur knapp 200 Meter voneinander entfernt. Kiras Besitzer haben keine andere Chance, sie müssen für den täglichen Spaziergang am Grundstück von Layla vorbei. Wenn Layla im Garten ist und Kira auf der anderen Seite des Zauns an der Leine vorbeigeht, zeigen beide, was sie draufhaben. Regina Halmich wäre beeindruckt. Wenn der Zaun nicht wäre, so befürchten die Menschen, würden sie sich zerfleischen. Am Anfang des Ganzen verließ Kira noch normal gelaunt ihr Grundstück und wurde erst beim Anblick von Layla aggressiv. Das ist lange her. Mittlerweile pumpt sie sich bereits an der eigenen Haustür auf, zieht auf dem Weg zu Laylas Garten an der Leine und atmet dabei auffällig laut. Wenn der Ort der Eskalation näher kommt, bekommt ihre Atmung einen leicht hysterischen Unterton und der ein oder andere Beller entfährt ihrer Kehle. Der Showdown beginnt mit dem Erreichen des fremden Gartenzauns. Kira hat eine Erwartungshaltung entwickelt – ein wichtiger Aspekt, wenn Aggression gelernt wird. Sie lernt in diesem Fall ortsgebunden, verknüpft also ihre Stimmung mit dem Ort. Der Anblick des Gartenzauns wird zum Auslöser. Und damit ist die Geschichte nicht zu Ende, denn selbst, wenn Layla mal nicht im Garten ist, pöbelt Kira am Gartenzaun praktisch ins Nichts. Sie braucht Layla nicht mehr als Anreiz; ihr reicht der Gartenzaun. Das ist das Ergebnis eines Lernvorgangs. Interessant wäre es, wenn Layla mitsamt ihrer Familie umzöge und eine neue Familie mit ihrem Hund einzöge. Die Chancen, dass Kira ihn hassen würde, stehen gut.
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Eine gelernte Aggression wird durch neue Reize ausgelöst, die im ursprünglichen Konflikt erworben wurden.


















Der Mensch und die eigenen Anteile am aggressiven Verhalten
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    Wie Sie vielleicht festgestellt haben, ist die fachliche Beschreibung der Faktoren für das Verhalten des Hundes bereits ein großes Projekt. Wenn nun auch noch der Mensch dazukommt, wird es wirklich bunt. Denn wenn Menschen heutzutage von ihren Hunden sprechen, wird deutlich, wie eng sie mit ihnen zusammenleben und wie wenige Unterschiede es zu menschlichen Beziehungen gibt. Hunde haben sich zunächst von draußen in unsere Häuser und dann in unsere Herzen geschlichen. Die Beziehung zwischen Menschen und Hunden ist nicht mehr nur über die Domestikation zu erklären.

    Von einigen seltenen Arbeitshunden oder reinen Prestigeobjekten mal abgesehen, leben sie mit uns in einem Familienverband. Und das, ob-wohl sie einer anderen Art angehören. Sachlich gesehen ist es leichter, Gründe gegen die Haltung eines Hundes zu finden als tatsächlich dafür. Sie haben keinen offensichtlichen Nutzen, sie riechen nicht immer gut, haben Parasiten, lassen sich von uns durchfüttern, müssen tierärztlich versorgt werden und benehmen sich häufig daneben. Ein deutscher Hund macht durchschnittlich in seinem Leben einen Umsatz von 10 000,00 Euro. Wir zahlen gern und nehmen sämtliche Umstände in Kauf. Und das nicht nur, weil wir so wahnsinnig nett sind, sondern weil wir Hunde für unsere emotionalen Bedürfnisse brauchen. Die Gründe für die Anschaffung eines Hundes können mannigfaltig sein und legen in hohem Maße den Grundstein für die gemeinsame Beziehung fest.

     

    
      Anschaffungsgründe und Erwartungen des Menschen

       

      Das Großartige an Hunden ist, dass sie im Prinzip eine Projektionsfläche für alles bieten. Sie können Menschen helfen, sich nicht einsam zu fühlen oder auch andere Menschen kennenzulernen. Sie geben menschlichen Paarbeziehungen mehr Verbindlichkeit, dienen als Kind- oder auch Enkelkindersatz. Sie können einen Teil der Freizeitbeschäftigung darstellen oder ein Stück Natur sein, das man sich ins Haus holt. Sie bleiben im Haus, selbst wenn sie erwachsen sind, und man kann sich um sie kümmern, sie streicheln oder sie umsorgen. Man kann über sie die eigene Persönlichkeit zum Ausdruck bringen, sie unterstreichen und seine Gefühle ausleben. Man kann Hunde er-ziehen, wie man selbst erzogen wurde, oder alles besser machen. Sie schützen Menschen, die ängstlich sind. Manchmal dienen sie auch als verlängertes Ich und verhalten sich so, wie sich Menschen nie trauen würden, sich zu verhalten. Aber auch aktuelle Motive, sich einen Hund anzuschaffen, formen dessen Rolle in der Gruppe. Zum Beispiel können Hunde als Seelentröster nach einer Trennung angeschafft werden oder im Zuge einer Lebensveränderung, in der sich ein Mensch mehr Zeit und Raum für seine eigenen Bedürfnisse wünscht. Dazu gehört der lang gehegte Wunsch, endlich einen Hund zu haben. Dieser kann dann den Auftrag bekommen, das neu entstandene Gefühl von Freiheit auszudrücken und es für den Menschen spürbar zu machen.
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      Menschen knüpfen bestimmte Erwartungen an ihre Hunde und suchen sie danach aus.

       

      Die jeweilige Funktion des Hundes bestimmt die Kommunikation zwischen Mensch und Hund. Sie geht einher mit Erwartungen an den Hund. Sie kann sogar den Erziehungsstil festlegen. So können manche Menschen versuchen, alles am Hund wiedergutzumachen, was ihnen bei anderen nicht gelungen ist, oder sie finden im Hund jemanden, demgegenüber sie ihre Macht demonstrieren können – jemanden, der auf sie hört. Es geht an dieser Stelle nicht um eine Bewertung, sondern darum aufzuzeigen, wie individuell eine Mensch-Hund-Beziehung ist.
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      Selbst die Frage nach den Bedürfnissen von Hunden kann von Menschen mit dem Hintergrund der Rollenzuschreibung beantwortet werden. So haben einige Hundehalter das Gefühl, dass Hunde lieber im Haus auf dem Sofa sitzen und gar nicht viel Auslauf brauchen. Andere setzen sich massiv unter Druck, weil sie glauben, ein Hund muss permanent beschäftigt und bewegt werden, damit er sich wohlfühlt. Ähnliche Unterscheidungen in den Ansichten finden sich in Fragen zu Themen wie Fütterung, Spielzeug, medizinische Versorgung und vor allen Dingen zu dem Thema Erziehung.

      Wenn es nun aber zu Schwierigkeiten mit dem Hund kommt, lassen sich diese nicht einfach durch das Verhalten der Hunde erklären und schon gar nicht durch die alleinige Arbeit am Hund verändern.
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      Hunde haben Persönlichkeit und einen eigenen Kopf. Sie lassen sich nicht in jede vom Menschen vorgesehene Rolle stecken.
 (Foto: Nadin Matthews)

       

      
        Wenn Erwartungen sich nicht erfüllen
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        Nehmen wir als plakatives Beispiel eine Szene aus der Welpengruppe. Menschen, die sich eigentlich nichts zu sagen haben, treffen sich durch ihren Hund jeden Samstag auf einer eingezäunten Wiese. Nun stehen sie da, groß und klein, mit ihren unterschiedlichen Hunden, die momentan noch eines vereint: Alle sind irgendwie niedlich und quirlig und die kleinen Mädchen, die an der Hand ihrer Mutter mit in die Welpengruppe gekommen sind, schreien ständig nur „Ist der süß!“ Tatsächlich findet natürlich jeder seinen eigenen Hund am besten, wie sollte es denn anders sein. Und dennoch gibt es große Unterschiede zwischen den Menschen, die jedes Wochenende in die Gruppe pilgern. Sie hatten unterschiedliche Motive, sich einen Hund anzuschaffen, und ihre Erwartungen liegen zum Teil meilenweit auseinander.

        Eine Familie hat sich einen Labradorwelpen gekauft; die Kinder sollen mit einem Hund aufwachsen und spielen können. Die Eltern freuen sich auf die gemeinsamen Spaziergänge mit dem Hund in der Natur. Die Familie scheint nun komplett: Eltern, zwei Kinder und ein verspielter Labrador Retriever. Der Anschaffungsgrund impliziert bereits die Erwartungen der Eltern an den Hund. Er soll lieb sein. Das ist die Hauptaufgabe eines Familienhundes und aus Sicht der Familie nachvollziehbar. Genetisch gesehen ist auch ein Retriever ein Hund. Rassespezifisch arbeitet er auf der Jagd nach dem Schuss, apportiert erlegtes Wild und wird vor allem zur Entenjagd eingesetzt. Er soll einerseits leichtführig, andererseits aber körperlich unempfindlich und selbstständig sein. Sein Aggressionspotenzial ist im Vergleich zu manch anderer Rasse als eher niedrig einzustufen. Die Familie hat mit der Rasse zunächst keine schlechte Wahl getroffen.

        Ein weiterer Besucher der Welpengruppe ist ein Jäger mit seinem Deutschen Jagdterrier. Der Kleine soll später zur Jagd auf Wildschweine, Füchse und Dachse eingesetzt werden. Die notwendigen Fähigkeiten dafür bringt er bereits mit. Er ist als Terrier in der Lage, sich ohne Vorlauf in einer jagdlichen Situation zu verlieren und ein Tier zu attackieren, das größer ist als er selbst. Sollte sich dieses Tier wehren und den Terrier angreifen, läuft dieser nicht weg, sondern schaltet vom Jagdmodus in Aggressionsverhalten um. Man kann ohne Übertreibung sagen, dass ein Deutscher Jagdterrier im Vergleich zum Labrador ein großes Aggressionspotenzial mitbringt. Darauf ist der Jäger nicht nur vorbereitet, es beschreibt sogar seine Erwartung an seinen kleinen Begleiter.
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        Nun kommt es zu einer kurzen Übung, die sicherstellen soll, dass sich der Hund im Notfall eine gefundene Beute wegnehmen lässt. Die Trainerin wirft nun eine Kaustange in die Runde, die Hunde dürfen darauf herumkauen und die Hundehalter sollen nach einigen Minuten versuchen, ihrem angeleinten Hund die Beute wegzunehmen. Die Familie mit dem Labrador kommt als erste dran. Sie erwarten kein Problem und so nähern sie sich ihrem Welpen an durchhängender Leine. Dieser erscheint sehr beglückt über seine Situation mit der Kaustange und versucht diese aufrechtzuerhalten, springt beim Versuch der Annäherung beiseite. Dies wiederholt die Familie mehrfach und der Kleine sichert jedes Mal die Beute. Mindestens einer lernt etwas. Nun nehmen sie die Leine kurz und gelangen an ihren Hund und die Kaustange, doch bei dem Versuch, sie wegzunehmen, macht der Welpe ein kleines Geräusch, das man gemeinhin Knurren nennt. Was jetzt passiert, ist sehr entscheidend. Es kann sein, dass die Familie zurückschreckt, weil sie damit nicht gerechnet hat. Der Labrador mit seinen zehn Wochen verhält sich wider ihren Erwartungen aggressiv und hat damit Erfolg. Sie könnten aufgrund dessen zukünftig die Situation mit der Kaustange vermeiden, um nicht wieder mit dem falschen Bild konfrontiert zu werden. Oder sie reagieren mit Frust und Wut, agieren unverhältnismäßig und bewerten damit den kleinen Versuch des Hundes emotional. Auch daraus lässt sich die Wichtigkeit eines Verhaltens für den Hund ablesen.
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        Menschen haben oft größere Schwierigkeiten im Umgang mit Aggressionen als Hunde.

         

        48

        Nun ist der Jäger mit seinem Terrier an der Reihe. Er weiß um die Fähigkeiten seines Hundes und wäre wahrscheinlich enttäuscht, wenn der Kleine in dieser Situation freundlich wäre. Andererseits weiß er auch, dass der Hund lernen muss, sich ihm gegenüber nicht aggressiv zu verhalten. Er geht also bereits von vornherein anders in den Konflikt. Er zieht seinen Welpen an der Leine heran, packt ihn so, dass er nicht gebissen werden kann, und holt sich unmissverständlich die Kaustange. Die Versuche des Terriers dagegen unterbindet er im Ansatz, lächelt dann aber und freut sich über die Hartnäckigkeit seines Hundes. Schließlich will er ihn so haben.

        Zwei völlig unterschiedliche Reaktionen auf ähnliches Verhalten. Die Hunde werden dadurch auch Unterschiedliches lernen. Und so könnte letztendlich bei diesem Gedankengang herauskommen, dass der Labrador mit der genetisch „schlechteren“ Ausstattung im Aggressionsbereich eine Futteraggression entwickelt und der Deutsche Jagdterrier in diesem Bereich zukünftig keine Probleme zeigt. Das genetische Potenzial und die individuellen Motive des Hundes, sich aggressiv zu verhalten, sind nicht allein entscheidend. Die Anschaffungsgründe, die Erwartungen an den Hund und der Erziehungsstil des Menschen spielen ebenfalls eine wichtige Rolle.

         

        
          Reaktionen und Gefühle des Menschen

           

          Die Einstellungen des Menschen schlagen sich nieder in den Gefühlen, die er in Bezug auf das Problem hat, und in den Reaktionen, die er dem Hund gegenüber daraufhin zeigt. Nüchtern betrachtet, bellt doch nur ein Hund an der Leine. Wo ist das Problem? Es gibt keines! Wir könnten stolz auf unsere Hunde sein, schließlich ist es eine tapfere Leistung. Manche Menschen sehen es so und empfinden deshalb kein Problem. Andere leiden darunter – und die stellen wohl die Mehrheit dar.

          Doch wie kommt es, dass Menschen Konflikte zwischen Hunden zu ihrem eigenen Problem machen? Nicht bei allen Tieren kommt es zu derartigen Übertragungen. Wenn ich nachts höre, wie eine fremde Katze versucht, unser Grundstück zu betreten, und lautstark von unseren Katzen attackiert wird, denke ich so etwas wie: „Tja, so ist das.“ Diese emotionale Gelassenheit würde mir jedoch fehlen, wenn sich einer unserer Hunde in dieser Weise auf einen anderen Hund stürzen würde. Und nicht, weil ich Prügeleien unter Hunden schlimm finde, sondern weil ich mich in der Verantwortung sehe. Es ist nicht meine Sache, wie sich meine Katzen verhalten, bei meinen Hunden schon. Vielleicht ist auch das an die Funktion der Hunde gekoppelt. Wir sehen Hunde als Produkte unserer Erziehung und als Spiegel unserer Lebenseinstellungen. Dementsprechend starke Gefühle können Menschen erleben, wenn ihre Hunde an der Leine aggressiv sind. Sie können sich ängstlich, hilflos und ohnmächtig fühlen, enttäuscht und wütend sein oder sich schämen. Manchmal hat das Haustier Hund einen größeren emotionalen Einfluss auf einen Menschen als ihn andere Menschen haben. Diese Emotionen haben wiederum Einfluss auf das Verhalten der Hunde, halten den Teufelskreis am Laufen oder lassen sogar neue Endlosschleifen entstehen. Hunde haben nicht unbedingt ein Problem mit Aggression, Menschen schon eher. Der eigene Umgang mit Aggression bestimmt in hohem Maße das Leid, das entsteht, wenn ein Hund sich entsprechend an der Leine aufführt.

           

          Die Wut und die Schuld
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          Die Besitzerin von Ben aus unserem ersten Fallbeispiel ist ängstlich, hilflos und frustriert und damit eine potenzielle Kandidatin für einen „Amoklauf“. Die nächtlichen Runden mit der Sorge vor einer Begegnung mit anderen Rüden fordern ihren Tribut. Keine Angst, wenn sie durchdreht, kommt niemand wirklich zu Schaden außer ihr/sie selbst und der/die Beziehung zu ihrem Hund. Ihre bisherigen Konfliktstrategien haben keinen Erfolg versprochen. Sie versucht eigentlich immer das Gleiche, doch ihr Ziel wird nicht erreicht. Eigentlich ist sie geduldig, aber auch eben nur ein Mensch, und ihre Gefühle zu dem Problem sind intensiv. Wenn sie nun seit Wochen versucht, Ben davon abzuhalten, sich lautstark an der Leine zu gebärden, kann der Tag kommen, an dem Frust und Stress die Überhand gewinnen. Sie wird ausrasten. Solche Tage unterscheiden sich meist von den anderen in Bezug auf die persönliche Verfassung der Hundehalter. Es sind Tage, an denen alles schief läuft, der Rücken schmerzt oder es an anderer Stelle bereits Ärger gab. Es sind Tage, an denen die Nerven blank liegen. Und dann punkten sie, all die erfolglosen Trainingswochen. Hundertmal „Nein“ gesagt, hundertmal wurde es vom Hund nicht verstanden und heute ist es wieder so. Die Reaktion des Menschen kommt für den Hund dann unvermittelt, quasi aus dem Nichts. Diesmal ist es ihr egal, ob die Leute gucken, diesmal ist es ihre angestaute Wut, die sie antreibt (frustrationsbedingte Aggression, Sie erinnern sich?). Die bekannte Situation kommt, die typischen Strategien dagegen auch, der Erfolg bleibt aus, und dann, dann schreit sie ihn so zusammen, wie es noch keiner von beiden erlebt hat. Sie wird sich ihm zuwenden, ihn unwirsch an der Leine zurückpfeffern, ihn vielleicht im Fell greifen und schreien. Ben wird den Schreck seines Lebens bekommen und direkt mit Demutsverhalten antworten. Er macht sich klein, duckt sich, als wäre er in seinem Leben permanent geschlagen worden. Dieser Anblick ist es, der sie stoppt, in dem vollen Wissen, was gerade passiert ist. Sie hat die Kontrolle verloren, ist ausgerastet, hat überreagiert und war unfair. Sie hat gelernt, dass man das nicht tut, und geht mit diesem Gefühl nach Hause. Es ist die Schuld, die jetzt die Stimmung macht, es tut ihr leid. Und zu Hause wird sie sich mit Ben in der Küche auf den Boden setzen, in sein Fell weinen, sich entschuldigen und versprechen, es nie wieder zu tun. Dieses Versprechen hält für eine gewisse Zeit, bis das Rabattmarkenheftchen wieder vollgeklebt ist. Es ist der Beginn einer Endlosschleife und ein guter Moment, um einen Termin in der Hundeschule zu verabreden.

           

          
            Auf wen trifft man in der Erziehungsberatung?

             

            Wir Hundetrainer sind tatsächlich Menschen. Wie alle anderen Menschen haben auch wir unsere Erfahrungen mit Beziehung und Erziehung gemacht und persönliche Einstellungen zu diesen fundamentalen Themen des Lebens entwickelt. Schließlich wurden wir alle erzogen. Wir haben verschiedene Formen von Beziehungen kennengelernt, sind ein Teil dieser Gesellschaft, des sozialen, politischen und auch wirtschaftlichen Systems.
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            Wir können zu wenig oder zu viel Liebe bekommen haben und daraufhin unser individuelles Bedürfnis nach Nähe und Distanz zu anderen entwickelt haben. Wir können viel oder keine Erfahrungen mit Gewalt auf psychischer oder physischer Ebene gesammelt haben und zum Beispiel Ängste vor Aggression oder einen ausgeprägten Machtanspruch daraus ableiten. Vielleicht haben wir das Vertrauen in Menschen verloren oder trauen keinem Hund. Vielleicht haben wir Probleme, wenn Menschen ihren Hunden gegenüber schwach sind oder sich häufig durchsetzen. Vielleicht sind wir aber auch freiheitsliebend oder brauchen viel Kontrolle im Leben. Vielleicht sind wir geltungsbedürftig oder wollen es allen recht machen. Vielleicht haben wir gelernt, immer stark zu sein oder dass alles sehr  schnell gehen muss. Auf jeden Fall haben wir unterschiedliche Stärken und Schwächen im Umgang mit Menschen und Hunden, im Aufbau von Beziehungen und in der Erziehung. Jeder Ansatz im Hundetraining sagt etwas über den Hundetrainer selbst aus, über seine persönliche Geschichte und seine Fähigkeit, sich selbst zu reflektieren. Helfen wollen wir alle. Manche von uns den Hunden, manche den Menschen, manche beiden und manche vielleicht nur sich selbst.

             

            
              [image: Image]
            

            Bei näherer Betrachtung wird deutlich, dass Diskussionen in der Hundeerziehung auf emotionaler und weniger auf fachlicher Ebene geführt werden.
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            Und so treffen sie aufeinander, Hundehalter und Hundetrainer. Sie erzählen uns ihre Geschichte. Die Interpretation des Verhaltens von ihnen und ihrem Hund, die Diagnose des Problems und der jeweilige Trainingsvorschlag werden aber nicht von einer neutralen Instanz getroffen, sondern von uns. Unsere Theorien und Methoden, Vorerfahrungen und Einstellungen, Stärken und Schwächen, unser Fachwissen und geistiger Standort sind die Grundlage dafür. Jeder hat seine eigene Wahrheit, und dementsprechend kommt es zu unterschiedlichen Aussagen und Ansätzen, je nachdem, wo man hingeht.

            Manche dieser Erziehungsansätze sind wissenschaftlich schnell zu widerlegen, andere sind nur nicht erforscht, doch die meisten sind meinungs- und einstellungsabhängig. Dementsprechend kann man nicht über richtig und falsch urteilen, sondern sollte vielmehr über die individuelle Angemessenheit im Einzelfall diskutieren. Schließlich begeben wir uns in einen sehr intimen Bereich, wenn wir Menschen zu einem Problem mit ihrem Hund beraten. Die Zielgruppe Hundehalter ist bis auf die Tatsache, dass alle einen Hund haben, nicht weiter einzugrenzen. Wir treffen auf mannigfaltige Gefühle, auf Erziehungseinstellungen und -stile, auf unterschiedliche Lebensentwürfe, Wohnsituationen, Familienkonstellationen und immer neue Persönlichkeiten, die miteinander in Beziehung stehen.

            Wenn man sich die Hundetrainervorschläge für die Lösung des Konflikts anschaut, dann gibt es gar nicht so viele Ansätze wie es scheint. Es gibt nur viele Namen dafür und unterschiedliche Begründungen. Doch nicht die verschiedenen Ansätze in der Erziehungsberatung sind das Problem, sondern die Diagnosen! Oder anders ausgedrückt: Alle Hundetrainer haben recht, aber nicht jederzeit.

            Wenn Hundetrainer sich ausschließlich auf eine bestimmte Methode festlegen, werden sie dazu neigen, ihre Diagnose der Methode entsprechend zu treffen. So stößt man in manchen Hundeschulen zum Thema Aggression an der Leine vermehrt auf jeweils eine der folgenden Diagnosen:

             

            1. Der Hund hat Angst.

            2. Der Hund ist der Chef.

            3. Der Hund ist unterbeschäftigt.

            4. Der Hund hat Stress.

             

            Vielleicht stimmt das, vielleicht stand die Diagnose aber vorher schon fest. Sie haben im letzten Kapitel einiges über die Faktoren für Aggression gelesen und sich mit Anschaffungsgründen und ihren Erwartungen an den Hund auseinandergesetzt. Hoffentlich haben Sie sich und Ihren Hund an der einen oder anderen Stelle wiedererkannt und konnten dadurch etwas mehr über Ihren Standort erfahren.

            Prüfen Sie auch für sich selbst, welche Verhaltensdiagnose am besten zu Ihrem Hund und Ihnen passt. Denn Sie sind und bleiben Experte für sich und Ihren Hund. Sie sind nicht schuld an dem Verhalten Ihres Hundes, aber Sie tragen die Verantwortung für seine Erziehung und damit auch für seine Erlebnisse. Lassen Sie Ihren Kopf hinterfragen und hören Sie auf Ihren Bauch.

             

            
              Werte und Normen: Was ist erwünscht und was nicht?
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              Stellen Sie sich vor, die Hundewelt stünde kopf. Sie würden freudig darauf warten, dass Ihr Hund einen anderen Hund anbellt, und ihn sofort mit Futter belohnen, wenn er es tut. Nach und nach wird Ihr Hund immer besser im Zeigen seiner Aggression und Sie wären stolz darauf, würden vor anderen Hundehaltern damit angeben. Andererseits wäre es Ihnen wahnsinnig peinlich, wenn er „Sitz“ macht. Sie versuchen, jeden Versuch des Hundes, sich hinzusetzen, zu unterbinden. Mittlerweile werden Sie von anderen Hundehaltern auf der Straße schon schief angesehen, weil er sich wieder hingesetzt hat, und Sie überlegen nun, deshalb eine Hundeschule aufzusuchen. Diese Beschreibung klingt wahrscheinlich äußerst seltsam in Ihren Ohren, denn in der Regel haben Menschen eine umgekehrte Wunschvorstellung.
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              Er macht zwar „Sitz“, aber seine aggressive Stimmung bleibt. Was ist gewonnen?
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              Doch wer legt eigentlich fest, was Hunde sollen und was nicht? Wir tun es und tragen damit die alleinige Verantwortung. Wir entscheiden für uns, für die Gesellschaft und für unseren Hund. Alle drei Seiten haben Bedürfnisse, die einander oft widersprechen. Wir müssen einen Konsens finden, der für alle vertretbar ist. Die Lebenswelten von Menschen und Hunden sind sehr unterschiedlich. Erziehung soll jemandem helfen, sich in die jeweilige Gesellschaft zu integrieren. Das heißt auch, dass wir althergebrachte Erziehungsinhalte in diesem Zusammenhang hinterfragen könnten. Haben Sie sich bewusst dafür entschieden, Ihrem Hund „Sitz“ beizubringen? Oder haben Sie es getan, weil alle es tun? Hätten Sie nicht lieber mehr Zeit für das Training des Rückrufs verwenden sollen? Was ist heutzutage Ihr Problem? Macht er nicht „Sitz“ oder kommt er nicht, wenn Sie ihn rufen?

              Die Unterscheidung zwischen Dressur und Er-ziehung wäre ein komplett eigenes Thema und sprengt den Rahmen an dieser Stelle. Doch bleiben wir beim „Sitz“. Wer hat eigentlich festgelegt, dass es lobenswert ist, wenn Hunde diese anatomisch gesehen sehr einfache Handlung zeigen? Irgendjemand hat das vor Ewigkeiten entwickelt. Wer der Erste war, kann ich nicht sagen, aber die Dokumentationen gehen zurück bis in die Zeit des Ersten Weltkriegs und dienten der Uniformierung in der Diensthundeausbildung. Sitz, Platz, Fuß! Es hätte theoretisch auch Rolle, Gib Pfötchen und Bein werden können.

              Es ist herrlich, sich vorzustellen, wie Menschen auf einem eingezäunten Platz ihrem Deutschen Schäferhund das Kommando „Gib Pfötchen“ entgegenschreien und das Ganze auch noch Unterordnung nennen. Glauben Sie mir, es hätte so kommen können! Schade, schade...

              Es ist natürlich nichts dagegen einzuwenden, dass man seinem Hund „Sitz“ beibringt. Man darf nur nicht glauben, dass er erzogen ist, wenn er es macht. Bitte überprüfen Sie, ob die Ziele in der Erziehung Ihres Hundes wirklich Ihre eigenen sind, und ob die Trainingsinhalte Ihnen, Ihrem Hund oder der Gesellschaft nützlich sind. Sie müssen nicht jeden Quatsch mitmachen. Diese Erkenntnis kann sehr entlasten.

            

          

        

      

    

  Das Lernverhalten und der Nutzen im Training
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„Lernen lebt von der Befürchtung oder der Hoffnung, es könnte noch einmal passieren.“
 
55
Hunde haben ein sehr komplexes Lernverhalten. Sie lernen latent, motorisch, durch Nachahmung und Erfahrungen. Im Nachfolgenden beschäftige ich mich ausschließlich mit dem Bereich des er-fahrungsbedingten Lernens. Es ist die Lernform, die am häufigsten bei Verhaltensproblemen eingesetzt und am stärksten in der Hundewelt diskutiert wird. Dabei steht die Überprüfung der Tauglichkeit für die Arbeit an einer Leinenaggression im Vordergrund und erhebt nicht den Anspruch zu erklären, wie Hunde in anderen Situationen lernen.
 
Klassische Konditionierung
 
Wenn ein starker Luftstoß auf die Netzhaut Ihres geöffneten Auges trifft, wird sich Ihr Augenlid schließen, ohne dass Sie darüber nachdenken müssen. Der Lidschlussreflex dient wie die meisten Reflexe dem Schutz des Körpers. Damit die Reaktion schnell kommt und den Körper bestmöglich schützt, nimmt sie nicht den langen bürokratischen Weg über das Gehirn, sondern wird direkt vom Rückenmark aus gesteuert. Natürlich wird die Behörde Gehirn darüber informiert und im Nachfolgenden eine Akte anlegen. Im ersten Schritt zuständig ist jedoch das Rückenmark. Es ist ein stressiger Job, den Körper vor Gefahren zu schützen, und die Zusammenarbeit ist nicht immer leicht. Aber wenn man das ein paar Jahre macht, kommt Routine in die Sache. Man lernt aus seinen Fehlern und merkt sich einfach den letzten Reiz, der da war, bevor die Gefahr entstand. Zum Beispiel, wenn man einmal in eine Glasscherbe getreten ist und das Rückenmark durch das Hochreißen des Fußes versucht hat, das Schlimmste zu verhindern und das Gehirn danach zum Handy greift, um einen Krankenwagen zu rufen. Direkt vorher, da war was, es lag glitzernd auf der Erde und wird sofort in der Akte notiert. Eigentlich wird der Reflex erst ausgelöst, wenn der Fuß auf die Scherbe tritt. Doch in einem sinnvollen Lernprozess wird bereits das Erblicken der glitzernden Scherbe zum ankündigenden Reiz und bringt den Fuß durch das frühzeitige Auslösen des Reflexes aus der Gefahrenzone. Dieser Lernprozess hat schon so manchen Fuß gerettet und nennt sich Klassische Konditionierung.
 
Gegenkonditionierung
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Eigentlich eine gute Idee. Aber nicht immer machen solche Konditionierungen einen Sinn, manchmal werden Reaktionen mit Reizen verbunden, die keiner braucht. Sie könnten meinen Lidschlussreflex zum Beispiel mit einer Luftpumpe auslösen, in dem Sie einen Luftstoß auf mein Auge setzen. Mein Lid wird sich schließen, das ist keine Konditionierung und keine große Kunst. Wenn Sie aber kurz bevor Sie die Luftpumpe betätigen einmal pfeifen, beginnt ein Konditionierungsprozess. Bei ausreichender Wiederholung der Verpaarung Pfiff und Luftpumpe wird am Ende der Konditionierung der Pfiff allein genügen, damit sich mein Lid schließt. Kann ja witzig sein, aber für wen? Komplett un-witzig wird es, wenn unangenehme Gefühle wie Angst oder Ekel an bestimmte Reize gekoppelt werden. Wenn einem in der Dunkelheit etwas Furchtbares zugestoßen ist, kann man dabei die ausgelöste Angstreaktion mit der Dunkelheit verbinden. Dann empfindet man diese Angst und versucht zu flüchten, sobald die Dunkelheit kommt, obwohl dieses Mal nichts Schreckliches passiert wäre. 
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Bei der Gegenkonditionierung wird ein bereits gelernter Reiz mit einer neuen Reaktion verknüpft.
 
Für solche Fälle gibt es die Gegenkonditionierung. Man versucht mit der Gegenkonditionierung eine klassisch konditionierte Reaktion wieder zu löschen. Wie macht man das? Der alte, gelernte Reiz wird mit einem neuen, gegenteiligen Reiz gepaart und kann so eine neue Reaktion auslösen. Sie pfeifen also wieder und statt des Luftstoßes geben Sie mir Schokolade. Wenn zuverlässig kein Luftstoß, dafür aber Schokolade kommt, wird sich die Reaktion des Lidschlusses mindern und dann gänzlich verschwinden. Gegenkonditionierung funktioniert aber auch umgekehrt: Zum Beispiel läuft uns das Wasser im Mund zusammen, wenn wir hungrig an einem Imbiss vorbeigehen und die Gerüche wahrnehmen. Die Chance, dass wir anhalten und etwas bestellen, steht gut. Würde man uns aber direkt nach der Wahrnehmung des Geruchs ein Brechmittel geben, das sofort wirkt, dann könnte der Imbissgeruch nach und nach Übelkeit und Flucht hervorrufen. Man nennt dieses Verfahren der Gegenkonditionierung Aversionstherapie. Manche Schnellrestaurants bieten eine Aversionstherapie bereits auf ihrer Karte an, sie nennen sie in diesem Zusammenhang allerdings Gerichte.
 
Gegenkonditionierung in Bezug auf Aggression an der Leine
 
So weit die Theorie, aber wie weit ist dieses Wissen nutzbar für beziehungsweise gegen die Aggression an der Leine? Die Antwort ist abhängig von den Motiven des Hundes und von dem, was er vorher gelernt hat. Wenn sein aggressives Verhalten durch eine klassische Konditionierung gelernt wurde, ist eine Gegenkonditionierung sinnvoll. Ist das Verhalten jedoch nicht auf einen solchen Lernprozess zurückzuführen, sondern auf andere Faktoren, wird es schwierig.
Eines der bekanntesten Verfahren der Gegenkonditionierung ist die Systematische Desensibilisierung.
 
Systematische Desensibilisierung
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Unsere Hebamme hat mir gestern eine Geschichte erzählt, die den Grundsatz des Lernens durch Klassische Konditionierung wunderbar deutlich macht. Sie erzählte, dass sie vor einigen Jahren einen Babyschwimmkurs geleitet hat. Zu dieser Zeit war auch ihre eigene Tochter im Babyalter und sie nahm sie mit. Um vorzumachen, wie man sich verhalten kann, wenn das Baby Wasser geschluckt hat, hob sie ihre Tochter mit ausgestreckten Armen nach oben über ihren Kopf. Eigentlich sollte dies dem Kind helfen, das geschluckte Wasser loszuwerden. Durch die neue Position sollte das Wasser aus dem Rachen über den Mund ablaufen. Das Baby rutschte ihr aber aus den Händen und fiel kopfüber aus einem Meter Höhe ins Wasser, tauchte unter und wurde dann von ihr aus dem Wasser gerissen. Die Kleine bekam einen großen Schreck.
Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ihre Tochter keine Probleme mit Wasser. Die schlechte Erfahrung führte allerdings dazu, dass das Kind Angst bekam, sobald es ein Becken mit Wasser erblickte. Es assoziierte also das Wasserbecken mit der beängstigenden Situation. Oder anders ausgedrückt: Das Becken wurde zum ankündigenden Reiz für das Untergehen im Wasser.
Diese Angst bezog sie nicht nur auf das Schwimmbecken, in dem der Unfall geschehen war, sondern generalisierte sie auf alle Becken, die Wasser beinhalteten. Selbst der Versuch, sie in ein Planschbecken oder in eine Badewanne zu setzen, musste abgebrochen werden, weil das Baby schrie und darüber seine Angst ausdrückte. In den folgenden Wochen wurde sie deshalb nur noch geduscht. Um ihrem Kind wieder einen angstfreien Umgang mit Wasserbecken zu er-möglichen, entschied sich die Mutter für eine Systematische Desensibilisierung.
Sie setzte ihre Tochter ohne Wasser, aber mit Spielzeug in die Badewanne und spielte dort mit ihr. Nachdem das Kind entspannt war, baute sie den fließenden Wasserhahn in das Spiel ein. Erst nach und nach schloss sie den Abfluss und die Wanne füllte sich langsam, während sie mit ihrer Tochter spielte. Diese Aktion wiederholte sie mehrfach und die Angst ihres Kindes verschwand.
Die Systematische Desensibilisierung ist eine Methode aus der Verhaltenstherapie, die durch schrittweise Annäherung zum Abbau von Ängsten führt. Der Grundsatz der Verhaltenstherapie ist: Alles, was gelernt wurde, kann auch wieder verlernt werden. Die Methode der Desensibilisierung war in dieser Fallbeschreibung so erfolgreich, weil das Kind eindeutig unter einer Angst litt und diese gelernt wurde.
 
Angsttherapie
 
Seit einigen Jahren wird auch in der Hundeszene mehr und mehr mit Desensibilisierung gearbeitet. Zunächst beschränkte sich der Einsatz auf die Behandlung von ängstlichem Verhalten. Das ist verhaltenstherapeutisch immer dann nachvollziehbar, wenn die Angstreaktion wirklich durch eine Klassische Konditionierung gelernt wurde. Die Angst vor Schüssen und lauten Böllern gehört in der Regel nicht dazu, denn die meisten Hunde haben wirklich Angst davor und es handelt sich nicht um eine gelernte Fehlverknüpfung. Schließlich machen Gegenkonditionierungen auch bei Folter oder Vergewaltigungen keinen Sinn, wenn am Ende noch immer die Gewalttat steht. Befürchtungen und Erwartungen, es könnte etwas Schlimmes passieren, sollen aufgelöst werden. Dementsprechend dürfen sie auch nicht mehr vorkommen.
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Aber gehen wir davon aus, dass die Angst klassisch gelernt ist, und man möchte gegenkonditionieren. Eine direkte Neuverknüpfung ist meist nicht möglich, weil die Angstreaktion zu stark ist. Also nähert man sich dem Objekt der Angst auf weite Entfernung bis dorthin, wo der Hund den Reiz zwar wahrnimmt, aber noch keine Angst zeigt, und füttert ihn dort. So nähert man sich schrittweise dem Angst auslösenden Reiz. Sobald der Hund während der Annäherung eine Angstreaktion zeigt, die stärker ist als die Freude über das Futter, geht man wieder einen Schritt zurück bis an den Punkt, an dem er wieder frisst. Denn solange er Futter aufnehmen kann, hat er keine Angst. Um mit der Desensibilisierung gegen eine starke Gefühlsreaktion wie Angst zu konditionieren, ist es wichtig, dass die Angstreaktion vermieden wird und dadurch die neue Reaktion mehr Raum bekommt. Dies ist zunächst nur auf Abstand möglich, sonst würde die Angstreaktion überwiegen. Der Angst auslösende Reiz wird also durch die Distanz reduziert, das Futter dadurch als neuer Reiz brauchbar. Nach und nach wird die Freude über das Futter die Angst ablösen und der Hund kann sich angstfrei nähern. Diese Arbeit ist langwierig und der Angst auslösende Reiz darf nur unter kontrollierten Therapiebedingungen auftreten. Wenn Hunde im „echten Leben“ immer wieder auf diesen Reiz treffen und sich dies nicht vermeiden lässt, macht die Systematische Desensibilisierung keinen Sinn. Dafür gibt es andere Verfahren in der Angsttherapie.
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Um gegen eine Angstreaktion zu konditionieren, braucht es zunächst Abstand zum Angst auslösenden Reiz.
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Erst nach und nach verringert sich die Distanz und eine angstfreie Annäherung wird möglich.
 
Wenn Angst nicht das Motiv ist
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Angst ist nur ein Faktor für Aggression. Sie erinnern sich: Angst flieht, vermeidet und pöbelt selten lautstark an der Leine. Nun wird die schrittweise Annäherung in Verbindung mit Futter immer häufiger auch bei nicht angstbedingtem aggressiven Verhalten angewandt. An diesem Punkt wird es fachlich mehr als kritisch. Die meisten Motive von Aggression beinhalten den Wunsch des Hundes, sich dem anderen Hund anzunähern. Deshalb zieht er an der Leine dorthin. Diese Hunde haben kein Problem und keine Angst vor der Annäherung. Worin sollte also der Vorteil bestehen, diese Annäherung schrittweise zu gestalten? Glauben Sie ernsthaft, dass ein Kind sich anders bei McDonalds verhält, wenn Sie sich mit ihm über Wochen mit einzelnen Pommes Frites schrittweise annähern? Am Ende steht wie immer die Bestellung der „Junior-Tüte“, nur der Weg bis dahin war länger.
Eine Systematische Desensibilisierung ist ein Gegenkonditionierungsverfahren, das bei Angst eingesetzt wird. Dementsprechend muss die Diagnose für die Aggression an der Leine auch wirklich Angst lauten, damit die Methode nicht nur lange dauert, sondern auch etwas bewirkt.
Wer aufmerksam gelesen hat, könnte sich an dieser Stelle fragen, warum man keine Aversionstherapie bei einer Leinenaggression anwendet. Die Antwort ist einfach: Schließlich will man dem Hund nicht beibringen, dass jedes Auftauchen eines Hundes zu unangenehmen Gefühlen führt, egal, wie er sich selbst verhält. Das wäre eine Klassische Konditionierung. Man möchte ihm beibringen, dass er sich nicht aggressiv verhalten soll und er durch ein neues Verhalten im Vorteil ist. Dafür muss sein Verhalten zu neuen Konsequenzen führen und nicht die gesamte Hunde-begegnung. Diese Vorgehensweise nennt sich Operante Konditionierung.
 
Operante Konditionierung
 
Hunde lernen ähnlich wie wir Menschen. Wir alle streben nach der Steigerung unseres Wohlbefindens und vermeiden Schmerz und Unbehagen. Wenn eine Verhaltensweise unangenehme Folgen für uns hat, so werden wir sie in Zukunft seltener zeigen. Hat sie jedoch einen angenehmen Effekt, so werden wir sie häufiger zeigen. Wir merken uns Handlungsweisen, die für unsere jeweilige Zielsetzung erfolgreich waren, und nutzen keine Verhaltensweisen, die einen Misserfolg versprechen. Das ist das Gesetz der Wirkung und der Grundsatz der Operanten oder auch Instrumentellen Konditionierung.
Es verbessert die Überlebenschance, wenn man sich die Stelle merkt, an der man zuvor Futter gefunden hat oder einem feindlichen Angriff ausgeliefert war. Im ersten Fall sucht man den Ort wieder auf, weil das Verhalten verstärkt wurde. Im zweiten Fall meidet man ihn in Zukunft, weil das Verhalten bestraft wurde. Gelernt wird in beiden Fällen.
 
Hunde würden keine Bausparverträge abschließen
 
Hunde leben im Hier und Jetzt. Sie können so-wohl Belohnungen als auch Bestrafungen nur mit ihrem jeweiligen Verhalten in Verbindung bringen, wenn sie direkt auf das gezeigte Verhalten folgen. Selbst bei Kindern lässt sich dieses Phänomen in Ansätzen beobachten. Sätze wie „Warte nur, bis dein Vater nach Hause kommt“ oder „Wenn du jetzt lieb bist, gehen wir heute Abend ins Kino“, haben zwar eine Wirkung, aber die Intensität ist um ein Vielfaches geringer, als wenn die Konsequenz auf das Verhalten direkt folgen würde.
Bei Hunden ist das zeitliche Fenster noch viel kleiner. Versprechungen oder auch Androhungen für „später“ bewirken gar nichts. Die Wissenschaft behauptet, dass für einen Hund nicht mehr als drei Sekunden zwischen dem Verhalten und darauf folgendem Stimulus liegen dürfen, damit er eine Verknüpfung herstellen kann.
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Hunde leben im Hier und Jetzt. Versprechungen oder Androhungen für die Zukunft interessieren sie nicht.
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Erwachsene Menschen können die Folgen ihres Handelns wesentlich besser überschauen. Sie können zum Beispiel über Jahre Verzicht üben und sich einschränken, um ihr Geld für etwas, das in der Zukunft stattfinden soll, zu sparen. Ein Hund hingegen würde das Geld direkt ausgeben, weil er nicht so weit in die Zukunft denken kann und keinen Vorteil im aktuellen Verzicht sieht. Beim Schreiben dieser Worte fällt mir auf, dass ich wahrscheinlich eher ein Hund bin.
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Man könnte sagen, dass Menschen die Experten für die Zukunft sind und Hunde für die Gegenwart. Beide lernen aus der Vergangenheit. Menschen planen, denken, brüten über etwas, malen sich die Zukunft aus und entwickeln Strategien dafür. Hunde schieben nichts auf, sondern handeln und schauen, welche Konsequenzen sich daraus für sie ergeben.
 
Wie kann ich Sie dazu bringen, eine Kopfschmerztablette einzunehmen?
 
Ich könnte Ihnen einen Deal vorschlagen: Immer, wenn Sie eine Tablette einnehmen, erhalten Sie 30,00 Euro von mir. Interessiert? Und nun fragen Sie bitte nicht nach den Nebenwirkungen; das würde ein Hund auch nicht tun und ich bemühe mich hier schließlich um ein plausibles Beispiel. Gehen wir also davon aus, dass Sie sich verstärkt fühlen und in Zukunft bei Geldsorgen eine Tablette nach der anderen einnehmen werden. Diese Art des Vorgehens nennt sich positive Verstärkung, denn etwas Angenehmes wird hinzugefügt.
Ich kann aber auch darauf warten, dass Sie Kopfschmerzen bekommen und darunter leiden. Reiche ich Ihnen dann eine Tablette und Sie erfahren, dass diese Ihre Schmerzen lindert, werden Sie dies für die Zukunft abspeichern und beim Anflug des nächsten Kopfschmerzes direkt zur Tablette greifen. Diese Art des Vorgehens nennt sich negative Verstärkung, denn etwas Unangenehmes – in diesem Fall der Kopfschmerz – wird entfernt.
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In beiden Fällen wird das Verhalten „Tablette einnehmen“ verstärkt und in Zukunft häufiger gezeigt. Bei der positiven Verstärkung ist es der Erhalt des Geldes, der lockt, und bei der negativen Verstärkung ist es die Möglichkeit, Ihr Leid zu beenden.
 
Wie kann ich Ihnen beibringen, nicht mehr zu schnell zu fahren?
 
Sie haben es eilig und drücken aufs Gas, um schneller dorthin zu kommen, wo Sie hin müssen. Ihr Verhalten gefährdet andere und Sie selbst. Leider fehlt Ihnen dafür das Bewusstsein. Aus diesem Grund gibt es eine Straßenverkehrsordnung und Sanktionen von außen. Wenn ich Ihnen das zu schnelle Fahren verleiden möchte, um andere und Sie selbst vor Ihnen zu schützen, habe ich ebenfalls zwei Möglichkeiten.
Ich winke Sie aus dem Verkehr, spucke auf ein Taschentuch und säubere damit akribisch Ihre Mundwinkel, danach dürfen Sie direkt weiterfahren. Etwas Unangenehmes wird von mir hinzugefügt und Sie können es mit Ihrem Vergehen in Verbindung bringen. Das nennt man eine positive Bestrafung.
Ich könnte Sie aber auch herauswinken und Ihnen für eine Stunde den Autoschlüssel abnehmen und Sie dadurch für diesen langen Zeitraum am Weiterfahren hindern. Dadurch entziehe ich Ihnen das Angenehme des Rasens, nämlich die Zeitersparnis. Die Bestrafung durch Entzug des Angenehmen heißt negative Bestrafung.
In beiden Fälle wird das zu schnelle Fahren bestraft und in Zukunft seltener gezeigt. Bei der positiven Bestrafung ist es die zu erwartende fremde Körperflüssigkeit in Ihrem Gesicht, die Sie in der Zukunft hemmen wird, nochmals zu schnell zu fahren. Bei der negativen Bestrafung hingegen ist es der Verlust der Zeitersparnis.
 
„Positiv“ und „negativ“ heißt weder „gut“ noch „böse“
 
Wie das Beispiel zeigt, gibt es also zwei Formen der Verstärkung und zwei der Bestrafung. Die Unterscheidung ist durch die Wörter „positiv“ und „negativ“ gekennzeichnet. Die Bezeichnung „positiv“ heißt in diesem Zusammenhang, dass einem Verhalten ein Reiz folgt; die Bezeichnung „negativ“ bedeutet hingegen, dass ein Reiz entfernt, weggenommen oder ganz vermieden wird, wenn sich ein bestimmtes Verhalten zeigt. Daraus ergeben sich sowohl die positive und negative Verstärkung als auch die positive und negative Bestrafung.
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Positive Verstärkung – Ein Verhalten soll häufiger auftreten
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Beginnen wir mit der schönen Seite des Lernens, der Förderung und Motivation. Wenn der Hund etwas macht, was uns gefällt, belohnen wir ihn, indem wir ihm etwas dafür geben. Das kann ein verbales Lob sein, ein Streicheln, Futter, sein Lieblingsspielzeug oder auch nur ein Lächeln und ein Blick. Etwas Angenehmes wird hinzugefügt. Was angenehm ist, bestimmt in diesem Falle der Hund, je nachdem, was er mag. Doch was nutzt mir dieses Wissen in Bezug auf das Problem an der Leine?
 
Positive Verstärkung in Bezug auf Aggression an der Leine
 
Es kann einerseits erklären, wie der Mensch das unerwünschte Verhalten bisher unbewusst verstärkt hat. Wenn der Hundehalter seinen Hund im Konflikt anschaut, mit ihm spricht (ob beruhigend oder bepöbelnd) und dem Hund nun dadurch seine Aufmerksamkeit schenkt, dann belohnt er seinen Hund für das aggressive Verhalten. Man könnte sagen, dass alles, was Sie erfolglos in dem Moment der Eskalation tun, das unerwünschte Verhalten des Hundes weiter verstärkt.
 
Positive Verstärkung in Bezug auf die Konfliktlösung
 
Andererseits kann der Einsatz von positiver Verstärkung auch einen Lösungsweg darstellen. So könnte man zum Beispiel dem Hund außerhalb des Konflikts beibringen, seinen Menschen anzuschauen, und diesen Blickkontakt mit Futter belohnen. Zunächst wird nun jeder Blick bestätigt, dann muss er sukzessive länger schauen. Erst wenn er das neue Verhalten über einen längeren Zeitraum zeigen kann, stellt man es unter Signalkontrolle und fügt der Handlung einen Namen zu, zum Beispiel: „Schau mal“. Im nächsten Schritt wird das neue Verhalten im Konflikt geübt. Der Hund wird auf einen anderen Hund zu geführt und erhält das Signal „Schau mal“. Wenn er dieses zeigt und auf den Menschen blickend an dem anderen Hund vorbeigeht, wird er am Ende der Situation dafür belohnt. Zu Beginn dieser Arbeit sollte der Hund immer belohnt werden. Wenn der Hund das neue Verhalten sicher zeigt, sollte er variabel bestätigt werden, also ab und zu. Man stellt bei der positiven Verstärkung die beiden Verhaltensweisen „aggressiv“ und „Schau mal“ miteinander in Konkurrenz. 
Die Entscheidung, welches Verhalten gezeigt wird, liegt bei dieser Arbeit beim Hund. Der Mensch bietet dem Hund eine neue Handlungsweise an. Nimmt der Hund dieses Angebot an, so macht er es gern und aus freien Stücken, was sein Lernen enorm begünstigt.
Nimmt er es jedoch nicht an, hat der Mensch innerhalb dieser Methode keine Möglichkeiten, auf das Verhalten des Hundes Einfluss zu nehmen. Denn der Hund lernt nicht, dass er sich nicht aggressiv verhalten darf, sondern nur, stattdessen ein anderes Verhalten zu zeigen. Wenn sich die Aggression jedoch ausschließlich auf die Leine beschränkt und der Hund das antrainierte Alternativverhalten zuverlässig annimmt, ist ein Lernen durch positive Verstärkung im entspannten Rahmen möglich.
 
Einschränkungen und Gegenspieler der positiven Verstärkung
 
Wie bereits erwähnt, ist der Nachteil bei der Arbeit an einer Leinenaggression mit positiver Verstärkung, dass die Hunde keine Hemmung im Aggressionsverhalten entwickeln, sondern nur lernen, ein anderes Verhalten stattdessen zu zeigen, das dann belohnt wird. Wenn der Hund auch im Freilauf mit anderen Hunden Probleme macht, wäre die Arbeit an der Leine über Belohnung nicht sinnvoll. Spätestens im Freilauf, also im direkten Kontakt mit anderen, ist das Training in dieser Form nicht mehr aufrechtzuerhalten.
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	Bei der Ablenkung ist der Verstärker permanent anwesend.
	Anders als bei der Gegenkonditionierung erhält der Hund das Futter erst, nachdem er sich richtig verhalten hat.




 
Ablenkung: Ein Weg aus dem Dilemma?
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Und da stehe ich nun, habe über Wochen ohne Ablenkung das „Schau mich an“ geübt und fühle mich vorbereitet. Der andere Hund kommt, mein Hund und ich nehmen ihn wahr. Ich sage „Schau mich an“, mein Hund guckt kurz an mir hoch und dann zum anderen Hund. Er hat sich gegen das Alternativverhalten entschieden und springt bellend in die Leine. Wie soll ich ein Verhalten belohnen, wenn der Hund es nicht zeigt? Die Lösung heißt Ablenkung. Das heißt, man verlangt dem Hund nicht ein vorher antrainiertes Alternativverhalten ab und bestätigt dies am Ende, sondern versucht, den Hund bereits vor dem Konflikt auf den Belohnungsgegenstand zu fixieren und ihn mit dem Versprechen darauf durch die Situation zu führen. Dadurch steigen die Chancen, dass der Hund ruhig bleibt. Durch die dauerhafte Anwesenheit der Belohnung hat der Hund die Möglichkeit, sich auf diese zu konzentrieren. Im Vergleich zu der Verstärkung eines Alternativverhaltens ist bei diesem Verfahren die Anwesenheit der Belohnung jedoch dauerhaft erforderlich. Der Hund lernt keine neue Verhaltensweise, sondern schaut nur auf den Ablenkungsgegenstand. Ist dieser nicht da, fällt er in alte Verhaltensweisen zurück. Deshalb ist es wichtig, die Belohnung nach und nach nur noch für das erwünschte Verhalten zu geben und die anfängliche Ablenkung wieder zu reduzieren. Doch auch bei der Arbeit mit Ablenkung kann sich der Hund gegen das Futter und für die Aggression entscheiden. Oft wird die Arbeit mit einer Ablenkung mit einer Gegenkonditionierung verwechselt. Bei Letzterer bekommt der Hund aber das Futter, sobald er den anderen wahrgenommen hat. Bei der Ablenkung bekommt er die Belohnung, wenn er sich richtig verhalten hat.
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Auch der Begriff Umlenkung sollte von dem der Ablenkung abgegrenzt werden. Bei einer Umlenkung darf der Hund sich weiterhin aggressiv verhalten; seine Handlung wird ausschließlich auf ein anderes Objekt umgelenkt. Zum Beispiel lässt man ihn in eine Beißwurst beißen und ermöglicht ihm so, seine Aggression herauszulassen. Ob dadurch viel gewonnen ist, ist sicherlich fraglich, aber die Umlenkung ist als weitere Methode an dieser Stelle zu nennen.
 
Falsches Timing
 
Falsches Timing und der dadurch begünstigte Aufbau von Handlungsketten ist sowohl bei den verstärkenden als auch bei den bestrafenden Mustern ein Problem. Bei der Bestrafung erklärt es unter anderem das Phänomen des Masochismus, dazu später aber mehr. Auch bei der positiven Verstärkung kann ein Fehler im Aufbau der Arbeit zum Gegenteil des Lernziels führen.
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Bei einer Umlenkung verändert sich das Verhalten nicht, sondern wird nur auf ein anderes Objekt gelenkt.
 
66
Wer zum Beispiel seinen Hund oft zurückruft, wenn dieser sich entfernt, und ihn dann mit Futter bestätigt, wird etwas feststellen. Subjektiv gesehen, trainiert der Mensch am Rückruf, der Hund lernt aber nebenbei etwas ganz anderes. Der fragt sich, wenn er an der Belohnung interessiert ist, wie er an sie herankommt. Das Lernergebnis wird sein, dass der Hund häufig wegläuft. Seltsam? Nein, gar nicht. Denn er hat gelernt, dass er sich entfernen muss, damit der Rückruf und die damit verbundene Futterbelohnung kommt. Man nennt das eine Handlungskette. Eigentlich wäre es sinnvoller, dem Hund Futter zu geben, wenn er bei einem bleibt, und ihm nichts für das Weglaufen zu geben. Wenn man bei einer Leinenaggression mit Futter arbeiten möchte, ist es wichtig, darauf zu achten, dass der Hund in der kompletten Situation der Begegnung ruhig ist und nur dies belohnt wird. Beginnt man im Konflikt jeden Blick des Hundes zum Menschen zunächst zu bestätigen (Shaping), obwohl er sich zwischendurch aggressiv verhält, kann die Folge das Lernen einer Handlungskette sein: bellen, gucken, Futter. Damit bleibt und festigt sich das Problem. Gerade bei der Ablenkung ist dieser Fehler fatal.
 
Futter für den Täter
 
Stellen Sie sich vor, wie sich zwei Mütter mit ihren vierjährigen Söhnen an der Hand begegnen. Die eine ruft bereits auf Entfernung: „Ist das ein Junge?“ Und die andere nickt auf die Frage hin deutlich verspannt. Nun holen beide eine Tüte Gummibärchen aus der Tasche und halten sie ihren Söhnen vors Gesicht und lenken die zwei aneinander vorbei. Danach nehmen sie jeweils ein paar Gummibärchen aus der Tasche und übergeben sie ihren Söhnen mit den Worten: „Danke, wie lieb, dass du nicht aggressiv warst.“ Sie finden das seltsam? Bei Hunden ist das heutzutage völlig normal. Das Verrückte ist, dass immer nur die Hunde Futter in Hundebegegnungen bekommen, die sich irgendwann einmal aggressiv verhalten haben. Wer immer entspannt an der Leine war, bekommt nichts. Hunde lernen leider nicht nur das, was Menschen gern hätten. Neben der Belohnung der richtigen Verhaltensweise wird auch die gesamte Lernsituation mitgelernt. Das heißt, durch die Belohnung wird die Begegnung mit anderen Hunden aufgewertet. Eigentlich sollte es das Ziel sein, dem Hund die Chance zu geben, Hundebegegnungen als normal und trivial zu erleben. Doch das kann schwierig werden, wenn jedes Treffen an der Leine zum Highlight wird. Warum sollte ein Hund mit dem Bellen aufhören, wo es doch so wichtig erscheint?
 
Jeder hat seine eigene Wahrheit
 
Bei einem Hund glauben wir Menschen gern, dass wir allein es sind, die sein Verhalten verstärken, und wir es nur richtig machen müssen. Das heißt, wir belohnen ihn, wenn er ruhig und abwartend sitzt, und geben ihm nichts, wenn er penetrant fordert. Viele Lernerfahrungen von Hunden haben aber wenig mit der Reaktion des Menschen im Sinne einer Verstärkung zu tun. Bei einer Aggression an der Leine können sowohl der eigene Mensch, der andere Hund, herumstehende Menschen, Futter, ein Ball, aber auch eine hormonelle Ausschüttung belohnen. Was dem Hund wichtig ist, verstärkt ihn. Aggression hat einen hohen Mitmacheffekt und sie kann durchaus selbstbelohnend sein. Wenn sich zum Beispiel die Aggression sozial verstärkt, wird es schwierig, über Futter mit diesem Verstärker in Erfolg versprechende Konkurrenz zu gehen. Die Belohnung muss für den Hund im persönlichen Ranking an erster Stelle stehen, ansonsten funktioniert eine positive Verstärkung immer nur auf Distanz, also weit weg vom Konflikt.
 
Hauptsache, gut aussehen – Soziale Verstärker
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Es ist Anfang Januar 2011 und wir Norddeutschen müssen nicht mehr die Schneekatastrophe von 1976/77 heranziehen, um dem Rest der Republik zu erklären, dass auch wir wissen, was Winter ist. Wir haben Winter, und das schon im zweiten Jahr. Das heißt in Schleswig-Holstein nicht nur Schnee, Eis und zehn Grad minus, sondern auch Wind. Und der tut wirklich weh. Aber wir haben uns darauf eingestellt und im Klamottenbereich aufgerüstet. Zugegebenermaßen noch etwas ungeschickt und sicher nicht so schick wie die Menschen in Kitzbühel, aber praktisch. Auf dem Land kommt ein Trend eben etwas zeitverzögert an. So auch bei unseren Jugendlichen: Während sich die Jungs in Berlin-Mitte die Haare wieder lang wachsen lassen, ist bei uns die gegelte Kurzhaarfrisur à la Kai Pflaume immer noch en vogue. Und dies ist neben äußerlichen Aspekten auch ein lerntheoretisches Phänomen.
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Auch das Beeindrucken eines anderen Hundes ist ein Erfolg, der zum Verstärker werden kann.
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Denn da stehen sie morgens um 7:15 Uhr wartend und imponierend an der Bushaltestelle. Sie sind männlich, zwischen 14 und 16 Jahre alt, der Wind pfeift, der Schnee steht schräg in der Luft, sie haben Gel in den Haaren und keine Mütze auf. Das Verrückte ist: Sie wissen um die Funktion einer Mütze. Bereits in früher Kindheit, also in ihrer sensiblen Phase, wurden ihnen Mützen aufgesetzt. Sie müssten bestens daran gewöhnt sein und die Vorzüge dieses Kleidungsstücks erfahren haben. Auch der Schmerz der Kälte ist ihnen bekannt. Sie durchleiden ihn täglich. Doch sie trotzen ihm ebenso wie dem Ärger mit den Eltern und bleiben dabei: Sie setzen keine Mütze auf.
Dieses Phänomen heißt soziale Selbstdarstellung oder anders ausgedrückt: Wahre Helden sind nicht nur mutig, sondern eben auch etwas dämlich. Sich dem eigenen und vor allem dem anderen Geschlecht gegenüber zu präsentieren ist wichtiger, als nicht zu frieren, und verstärkt sich durch soziale Mechanismen. Dieser Aspekt wird in der Hundeerziehung häufig unterschlagen. Zu imponieren und sich darüber der Außenwelt zu präsentieren, ist ein wichtiger Teil des Sexualverhaltens. Oder glauben Sie ernsthaft, dass High Heels angenehm zu tragen sind?
Warum jedoch den norddeutschen Gemeinden schon nach einer Woche Schnee das Streusalz ausgegangen ist, ist nicht so einfach erklärbar und schon gar nicht lerntheoretisch. Na ja, Pavlov und Skinner kamen ja auch nicht aus Schleswig-Holstein.
 
Sind Hunde eigentlich Fußballfans?
 
Hunde geraten in ihrem Leben mehrfach in kämpferische Auseinandersetzungen, ob wir es nun wollen oder nicht. In dem Moment, wo wir unseren Hunden den Umgang mit Artgenossen zugestehen, wird es auch Konflikte geben. Disharmonie gehört, wie bereits erwähnt, zum sozialen Miteinander. Ein Konflikt, der offen ausgetragen wird, beinhaltet eine Entscheidungslage und endet meist mit einem Sieg oder in einer Niederlage.
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Wenn man sich sicher sein kann, gehalten zu werden, kann man sich weit aus dem Fenster lehnen.
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Neben der Bewertung des Menschen verstärkt sich das Verhalten auch hormonell.
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Eine Ausnahme ist die Situation an der Leine. Hunde können sich dort aggressiv verhalten, ohne dabei in die direkte Auseinandersetzung zu müssen. Wir Menschen helfen gern dabei, halten beide Kontrahenten fest und führen sie sicher aneinander vorbei. So fällt es leicht, sich auf Entfernung gegenseitig zu fixieren, sich anzupöbeln, wenn man auf gleicher Höhe ist, und sich im Ergebnis gegenseitig in die Flucht zu schlagen. Eine wahre Win-Win-Situation! Beide Hunde haben das Gefühl des Siegens. Das Ziel der Distanzvergrößerung ist erreicht und dient als Verstärker für das Verhalten.
Aber was geschieht hormonell beim Gewinnen und Verlieren? Eine Untersuchung an männlichen Fußballfans ist dieser Frage auf den Grund gegangen. Vor dem Spiel wurde der Testosteronspiegel der Anhänger beider Mannschaften getestet und zum Vergleich ein zweites Mal nach dem Spiel. Das Ergebnis war, dass der Testosteronspiegel der Fans der Gewinnermannschaft angestiegen war. Bei den Fans der Verlierermannschaft hingegen war er gesunken. Testosteron macht selbstbewusst und erhöht die Risikobereitschaft. Die Chancen, im nächsten Kampf wieder zu gewinnen, steigen mit dem Testosteronspiegel.
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Beide Hunde gehen als Gewinner aus dieser Situation. Die Menschen sehen sich hingegen eher als Verlierer.
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Herzlichen Glückwunsch, Sie haben also einen richtigen Gewinnertyp an der Leine. Aber warum sind Sie nicht glücklich darüber? Viele Hundehalter empfinden den Hundespaziergang als täglichen Kampf. Sie versuchen, aggressive Tendenzen des Hundes zu unterbinden. Wenn dies nicht gelingt, hat das für Mensch und Hund völlig unterschiedliche Auswirkungen. Der Hund fühlt sich als Sieger in der Auseinandersetzung mit dem anderen Hund, der Mensch fühlt sich als Verlierer in der Auseinandersetzung mit dem eigenen Hund. Je häufiger man unterliegt, desto schwieriger wird ein Siegen.
Bei den Hundehaltern steigt durch den Misserfolg einerseits die Erwartungshaltung, dass der Hund sich wieder aggressiv bei einer Hundebegegnung zeigen wird. Eine Art selbsterfüllende Prophezeiung, die die Wahrnehmung und Körpersprache auf das Problem lenkt und dadurch das aggressive Verhalten begünstigt. Andererseits hat dieses Verlieren auch eine hormonelle Auswirkung. Der Stress, angezeigt durch den Cortisolspiegel, steigt, der Testosteronspiegel sinkt. Ein abermaliges „Verlieren“ ist vorprogrammiert.
Der Wunsch des Menschen, daraufhin Hundebegegnungen zu vermeiden, ist durch die Koppelung an negative Gefühle verständlich. Leider wirkt man bei Fluchtversuchen aus Sicht eines Hundes nicht unbedingt sozial kompetent. Hunde haben eine feine Wahrnehmung für körpersprachliche und auch chemische Kommunikation beim Menschen. Sie werden von der Veränderung Notiz nehmen und darüber die Gesamtsituation höher bewerten. Zudem ist das aggressive Verhalten hormonell gesehen selbstbelohnend.
 
Macht Erfolg wirklich reich und sexy?
 
Wie einflussreich das Sexualhormon Testosteron ist, haben Joe Herbert und John Coates in ihrer Studie über Börsenmakler herausgefunden. Eine hohe Konzentration von Testosteron im Blut macht Börsenhändler erfolgreicher. Börsenhändler, die in der Früh einen sehr hohen Testosteronspiegel haben, werden wahrscheinlich einen erfolgreichen Arbeitstag erleben. Dies ist darauf zurückzuführen, dass ein hohes Testosteronlevel zuversichtlich macht und die Risikobereitschaft steigert. Das wirkt sich unter Umständen positiv auf die Tagesbilanz der Händler aus.
Allerdings hat das ewige Gewinnen auch seine Gefahren. So haben die beiden Wissenschaftler festgestellt, dass das Siegergefühl bei den erfolgreichen Börsenmaklern wiederum weiteres Testosteron freisetzt, was letztlich auch zu Selbstüberschätzung führen kann – mit riskanten Konsequenzen. „Wenn der Testosteronstand exzessiv wird, wie dies etwa bei Spekulationsblasen der Fall ist, kann die Lust auf Risiko obsessiv werden.“ Weshalb ich gerade jetzt an so manchen Terrierrüden denken muss, weiß ich nicht.
 
Danke, ich bin satt!
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Was als Belohnung empfunden wird, bestimmt der Hund. Doch nicht allein seine Vorlieben sind dafür relevant. Es hat auch etwas mit dem Lebensstandard zu tun. Je mehr jemand hat, desto weniger freut er sich über etwas. Es klingt fürchterlich, aber je größer der Mangel ist, desto höher ist auch die Motivation. Was würden Sie für 1.000 Euro tun? Wahrscheinlich mehr als ein Multimillionär. Mit den Hunden ist es ähnlich. Aufgrund dessen, dass unsere Hunde in vielen Bereichen so satt sind, müssen wir in die Superlative gehen. Wenn wir den ganzen Tag mit liebevoller Stimme auf sie einreden, sie stundenlang streicheln und massieren, sie mit den besten Dingen füttern und sie immer Zugriff auf Spielzeug haben, bleibt nur noch wenig übrig. Wenn Sie also vor Ihrem Hund auf die Knie fallen, dabei mit hoher Stimme quietschen und ihm Fleischwurst geben müssen, damit er eine kleine Gefühlsregung zeigt, die nur noch im Ansatz an Freude erinnert, und er mittlerweile genervt den Kopf wegzieht, wenn Sie ihn streicheln wollen, dann könnten Sie sich an dieser Stelle Gedanken machen. Vielleicht haben Sie aber auch einen Labrador, und der freut sich jeden Tag aufs Neue.
 
Friss oder stirb!
 
Die Macht der positiven Verstärkung erhöht sich mit der Zunahme des Mangels an etwas. Wenn der Hund also wirklich hungrig wäre, so wäre er bereiter, das erwünschte Verhalten zu zeigen. Richtig. Ähnlich funktioniert das soziale Aushungern. Doch manchen Hunden ist die Aggression an der Leine aus den schon genannten Gründen wichtig und sie lassen sich nicht so schnell davon abbringen. Wie weit geht man nun in der positiven Verstärkung, um keine Grenzen im bestrafenden Bereich zu setzen? Ist es fair, dem Hund sämtliche Aufmerksamkeit und Futterrationen über einen Großteil des Tages zu entziehen, damit man in Hundebegegnungen damit belohnen kann? Muss man seinen Hund aushungern, damit die Methode klappt? Es gibt Arbeiten in diesem Bereich, die in ihrer Extremität und in ihrem Missbrauch eine Form von psychischer Gewalt durch soziale Kälte darstellen: „Ich liebe dich nur, wenn du lieb bist!?“
 
Negative Verstärkung – Ein Verhalten soll häufiger auftreten
 
Nicht nur der Erhalt von etwas Angenehmem kann ein Verhalten verstärken, sondern auch die Möglichkeit, etwas Unangenehmes loszuwerden. Wenn ein Welpe von seinen Geschwistern entfernt eingeschlafen ist, frierend und einsam er-wacht, sucht er die Nähe zu seinen Wurfgeschwistern auf, legt sich zu ihnen und ihm wird warm. Wenn ihm das nächste Mal kalt wird oder er sich allein fühlt, wird er sich wieder an seine Geschwister kuscheln. Das Abstellen der Kälte und der sozialen Isolation dient dabei als Verstärker. Was nutzt mir dieses Wissen in Bezug auf das Problem an der Leine?
 
Negative Verstärkung in Bezug auf das Problem
 
Die negative Verstärkung erklärt zum Beispiel, wie manche unsichere und vor allem ängstliche Hunde aggressives Verhalten lernen. Die direkte Nähe von anderen Hunden löst bei ihnen Unbehagen aus. Indem sie kurz nach vorn preschen und sich dann wieder zurückziehen, bringen sie andere Hunde auf Distanz und ihr Unbehagen verschwindet. Auch frustrierte Hunde lernen ähnlich; sie befinden sich aufgrund ihrer Frustration in einem unangenehmen Erregungszustand. Durch das aggressive Verhalten können sie ihrem Ärger Luft machen und finden dadurch in einen physiologischen Normalzustand zurück.
 
Negative Verstärkung in Bezug auf die Konfliktlösung
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Im Hundetraining wird eine Leinenaggression heutzutage nur selten durch eine negative Verstärkung verändert. Es hieße nämlich, dass man den Hund zunächst anhaltend in eine unangenehme Situation bringen müsste, um etwas Un-angenehmes wegnehmen zu können. Früher wurde diese Art häufig eingesetzt. Ein typisches Beispiel dafür ist das „Aufhängen“ des Hundes. Wenn sich der Hund aggressiv an der Leine verhielt, wurde er an kurzer Leine hochgezogen, bis er nur noch auf zwei Beinen stand, und dort gehalten. Erst wenn er sich erwünscht verhielt, wurde ihm der Stand auf allen vier Beinen und die uneingeschränkte Luftzufuhr wieder ermöglicht. Damit diese Methode funktionieren kann, müsste man den aus meiner Sicht ethisch vertretbaren Bereich des Hundetrainings verlassen und sie kann damit keinen Trainingstipp darstellen.
Man könnte dieses Prinzip aber auf eine mildere Situation übertragen: Man bindet den Hund an einen Pfahl und steht selbst einige Meter vom Hund entfernt. Diese Entfernung muss der Hund als unangenehm empfinden. Nun lässt man einen anderen Hund kommen und stellt diesen dem eigenen Hund gegenüber. Wenn sich der eigene Hund ruhig verhält, vermindert man die unangenehme Distanz und nähert sich ihm. Beginnt er wieder zu bellen, entfernt man sich. (Das wäre allerdings schon eine negative Bestrafung.) Verhält er sich wieder freundlich, nimmt man das Unangenehme wieder weg. 
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Aggression dient der Distanzvergrößerung und kann als Strategie gelernt werden.
 
Einschränkungen und Gegenspieler der negativen Verstärkung
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Nicht alles, was funktioniert, ist auch erlaubt. Nicht alles, was erlaubt ist, funktioniert auch. Diese zwei Sätze gelten natürlich für alle vier Varianten der Operanten Konditionierung. In der negativen Verstärkung werden sie jedoch sehr deutlich. Damit es wirklich funktioniert und nicht ewig dauert, müsste der Hund in eine sehr unangenehme Situation gebracht werden. Das geht für uns als Menschen aus emotionalen Gründen nicht. Wenn man hingegen die zweite Beschreibung ansieht, fragt man sich, wie lange das wohl dauern wird und woher man immer rechtzeitig einen Baum oder Pfahl bekommt. Und in diesem Beispiel war bereits eine negative Bestrafung eingebaut. Die negative Verstärkung ist in ihrer milden Form ein toller Mitspieler und wir werden sie an späterer Stelle wiedersehen. Aber allein mit ihr lässt sich nur schwer eine sinnvolle Lernsituation gestalten. Die grundsätzliche Schwierigkeit, Verstärkung im Bereich des Unterlassens einzusetzen, ist bei der negativen Verstärkung ebenso gegeben wie bei der positiven. Schließlich sind sie beim Lernen dafür da, dass ein Verhalten häufiger auftritt.
 
Positive Bestrafung – Ein Verhalten soll seltener auftreten
 
Nun kommen wir in den Bereich, der dafür da ist, dass ein Verhalten seltener gezeigt wird. Eine positive Bestrafung dient dem Erlernen einer Hemmung im Verhalten. Häufig handelt es sich um die Endhandlungen, die gehemmt werden. Ein gutes Beispiel dafür ist das Erlernen der Beißhemmung. Zwei Welpen spielen miteinander und beißen sich dabei spielerisch. Wenn einer der beiden zu stark zubeißt, wird sich der andere durch ein ebenso starkes Zurückbeißen wehren. Derjenige, der zuerst zu stark zubiss, wird lernen, dass das für ihn unangenehme Konsequenzen hatte, und er wird in Zukunft „sanfter“ spielen. Durch diese Lernerfahrung wird er aber keine Angst vorm Spielen oder vor anderen Hunden entwickeln. Das entspannte Kampfspiel kann sogar nach der kurzen Auseinandersetzung weitergehen oder später fortgesetzt werden. Die Bestrafung bezog sich ausschließlich auf das zu starke Beißen und hemmt dadurch dieses Verhalten. Wenn ein Welpe hingegen mehrfach auf einem Spaziergang nach dem Auftauchen von anderen Hunden direkt von diesen attackiert wird und sein Verhalten für diese Attacke nicht relevant war, dann kann dies zu einer gelernten Aversion führen. Das Auftauchen von anderen Hunden wird dabei zum Auslöser für die Angst davor, wieder gebissen zu werden. Den Unterschied macht dabei nicht die Form der Bestrafung, sondern das Timing.
 
 
Positive Bestrafung in Bezug auf Aggression an der Leine
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Mit dem Wissen über Bestrafung lässt sich nicht erklären, wie ein Hund das aggressive Verhalten an der Leine lernen konnte, denn bestraftes ­Verhalten wird in der Zukunft seltener auftreten. Es kann aber gut erklären, wie Menschen die Begegnung an der Leine mit anderen Hunden vermeiden lernen. Bei einer positiven Bestrafung wird etwas Unangenehmes hinzugefügt, und genau das passiert Menschen mit einem leinenaggressiven Hund. Der unangenehme Reiz kann dabei der Schmerz in der Schulter sein, der entsteht, wenn der Hund nun wütend in die Leine springt. Es kann aber auch der Schreck, die Panik oder die Beschimpfung anderer Hundehalter sein. Wenn man so etwas als unangenehm empfindet, kann es dazu führen, dass man den Versuch, an anderen Hunden vorbeizugehen, nach und nach immer seltener zeigt.
 
Positive Bestrafung in Bezug auf die Konfliktlösung
 
Der Einsatz von positiver Bestrafung bei einer Leinenaggression soll das Aggressionsverhalten des Hundes hemmen. Das heißt nicht, dass die gesamte Hundebegegnung unangenehme Folgen für den Hund hat, sondern nur das aggressive Verhalten. In der Arbeit mit einer positiven Bestrafung ist es also wichtig, darauf zu achten, dass ausschließlich das aggressive Verhalten bestraft wird und es für den Hund alternative Handlungsmöglichkeiten gibt, die in der Wiederholung das alte Verhalten ablösen können.
Eigentlich klingt es ganz einfach: Wenn der Hund zum aggressiven Verhalten an der Leine ansetzt, wird dieses bestraft und in Zukunft vom Hund seltener gezeigt. So einfach ist es aber nicht: Denn Bestrafungen kommen nicht zur Rettung von irgendwo herbeigeeilt, sondern müssen von jemandem ausgeführt werden. Und das ist das Problem: Alles wäre so schön, wenn man nur geschickt und zum richtigen Zeitpunkt „Nein“ sagen müsste. Hunde haben leider kein eingebautes Nein-Gen; das gesprochene Wort ist für viele zunächst nur heiße Luft. Das bedeutet, dass der Mensch bei dieser Methode etwas tun muss, was der Hund als unangenehm empfindet. Was für einen Hund unangenehm ist, bestimmt er selbst. Über Handlungsstrategien in diesem Bereich lässt sich sicher streiten. Maßnahmen, die dem Hund Angst und Schmerzen bereiten, sind aus ethischen Gründen abzulehnen. Aber auch, wenn eine Bestrafung nicht an Angst und Schmerz gekoppelt ist, wird sie den Hund beeindrucken und kann ihn zunächst auch verunsichern. Wichtig ist es dann, dem Hund wieder Sicherheit zu vermitteln und ihm zu helfen, sich dem Menschen anzuschließen und ein anderes Verhalten zu zeigen. Anders als bei der positiven Verstärkung entscheidet nicht der Hund, ob er an der Maßnahme teilnimmt. Er lässt sein aggressives Verhalten nicht freiwillig, sondern weil er es muss. Diese Tatsache beinhaltet sowohl Vor- als auch Nachteile. Der Missbrauch von Macht ist die größte Gefahr und es gibt Arbeiten in diesem Bereich, die in ihrer Extremität zu einer Form von körperlicher und psychischer Gewalt gegen Hunde führen.
 
Bestrafung trägt jetzt neue Klamotten
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Wörter wie Bestrafung oder Strafe werden heutzutage nicht gern benutzt. An ihnen klebt das Etikett der Gewalt und der Unfairness. Man spricht lieber von Konsequenzen, Grenzen setzen oder auch von der Unterbrechung unerwünschten Verhaltens. Lernpsychologisch macht das keinen Unterschied, emotional schon. Die neuen Begriffe sollen Einfühlungsvermögen, Angemessenheit und Wohlwollen ausdrücken. Deshalb sind sie wichtig. Positive Bestrafung darf nicht in einer Unterdrückung oder Gewalt gegen Hunde enden oder gar als Freifahrtschein dafür gesehen werden. Grenzsetzung kann eine vertrauensvolle Beziehung stärken, weil sie Hunden einen Rahmen bietet, innerhalb dessen sie frei und sicher agieren können. Streiten muss aber gelernt sein. Soziale Reibung und die Auseinandersetzung mit Konflikten können dann sogar Spaß machen, wenn sie zu einer Klärung und zu mehr Nähe zum Hund führen. Bestrafung kann eine Beziehung aber auch schädigen, wenn sie als Racheakt ohne vorherige Beziehungsklärung, emotionsgeladen, im falschen Timing, ohne Alternativen passiert und dabei nicht auf Verhältnismäßigkeit geachtet wird. Wer Freude am Bestrafen empfindet, sollte sich lieber keinen Hund anschaffen.
 
 
Einschränkungen und Gegenspieler der positiven Bestrafung
 
Auch bei der positiven Bestrafung ist die Frage nach den Motiven wichtig. Bei ängstlichen und traumatisierten Hunden zum Beispiel kann eine Strafe mehr als kontraproduktiv sein. Versuchen Sie mal einen Ertrinkenden, der um sein Leben kämpft und um sich schlägt, für dieses Verhalten zu bestrafen, damit Sie ihn besser retten können. Es funktioniert nicht. Sie können ihn nur halten und ihn irgendwie an Land bringen.
 
Manchmal darf ich das nicht – Immer bestrafen?
 
Die effektivste und nachhaltigste Methode, ein Verhalten zu reduzieren, ist die Bestrafung jeder unerwünschten Reaktion. Nur selten reicht es aus, partiell (also ab und zu) zu unterbrechen. Bei Hunden, die nur reaktiv mitkläffen, können auch seltene Unterbrechungen das Verhalten mindern. Doch aggressives Verhalten ist in der Regel zweckorientiert, hat einen Nutzen und beinhaltet oft selbstbelohnende Muster. Aus menschlicher Sicht bestrafen wir ab und zu; aus hundlicher Sicht verstärkt sich sein Verhalten ab und zu. Damit lohnt es sich für den Hund, immer wieder den Versuch zu starten, solange die Hoffnung besteht, dass es vielleicht diesmal funktionieren könnte.
Das bedeutet, dass der Mensch für einen gewissen Zeitraum als kontrollierende Instanz sehr wachsam sein muss. Eigene emotionale Schwankungen können dabei die Arbeit beeinträchtigen. Auf gut Deutsch ist das ziemlich stressig und ein Nachteil bei der Arbeit mit positiver Bestrafung.
 
Verhaltensmotivation und Intensität
 
Die Effektivität von Bestrafung ist neben anderen Faktoren abhängig von der jeweiligen Motivation des Hundes. Hat der Hund eine sehr starke Motivation, das Verhalten zu zeigen, so wird er einiges an Bestrafung in Kauf nehmen und sich nur mit hoher Intensität unterbrechen lassen. 
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Aggression an der Leine ist ein schleichender Prozess und beginnt oft mit harmloser Kläfferei.
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Bis das Problem vom Menschen vollends realisiert wird, ist die Intensität des Verhaltens meist schon sehr hoch.
 
 
[image: Image]
Diese zwei Rüden meinen es ernst. Dass Hundehalter versuchen, solche Begegnungen zu vermeiden, ist verständlich. Zur Klärung des Konflikts trägt die Flucht jedoch nur selten bei.
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Die Intensität des Verhaltens sollte als wichtiger Faktor in die Methodenauswahl einfließen. Um ihre Menschen in dieser Situation noch wahrzunehmen und sich von ihnen beeinflussen zu lassen, brauchen die Hunde gute Gründe.
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Ein gutes Beispiel dafür ist das Jagdverhalten. Ist ein Hund jagdlich hoch motiviert, zum Beispiel aufgrund seiner genetischen Disposition, dann wird es sehr schwer, ihn darin zu kontrollieren. Um angemessen auf aggressives Verhalten an der Leine zu reagieren, ist es wichtig zu klären, welche Motive der Hund hat und wie hoch seine Motivation ist.
 
Bestrafen und Widerwillen
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Manche Hundehalter erzählen beglückt davon, dass ihr Hund keine Pferde mehr jagt, weil er eine zufällige Erfahrung mit einem Weidezaun gemacht hat. Andere Besitzer wünschen sich, dass ihr Hund im Freilauf mal an den „Richtigen“ gerät und dieser ihn in seine Schranken weist. Einerseits beschreiben solche Aussagen die unverhohlene Hoffnung, dass der Hund sein unerwünschtes Verhalten mit einer unangenehmen Erfahrung verknüpft. Andererseits verrät es auch, dass der Mensch sich eine Fremdeinwirkung wünscht und nicht selbst daran beteiligt sein möchte. Das klingt erst einmal schräg, aber dieses Phänomen ist nicht ungewöhnlich und man findet es in vielen gesellschaftlichen Bereichen wieder. Menschen setzen Bestrafung oft nur widerwillig ein. Der Soziologe Niklas Luhmann hat geschrieben: „Kommunikation ist ein permanentes Risiko.“ Menschen haben Angst, von ihrem sozialen Gegenüber abgelehnt zu werden, wenn sie klare Grenzen setzen. Die Sorge ist groß, dass der Hund einen aufgrund einer Unterbrechung nicht mehr mag oder sogar seinen kleinen Koffer packt und auszieht. Wenn diese Sorge unausgesprochen bleibt und Menschen von außen dazu genötigt werden, ihren Hund zu bestrafen, dann kann das zu dem schon beschriebenen Kreislauf von Wut und Schuld führen. Der Unwille zu bestrafen zeichnet Menschen zu-nächst aus. Und wenn ich mir so manche Arbeiten im unterbrechenden Bereich anschaue, dann ist die dahinterstehende Sorge auch berechtigt. Wenn Hunde nur lernen, dass sie Ärger kriegen, wenn sie sich aus unserer Sicht falsch verhalten, und sie keine Chance bekommen, den Ärger zu vermeiden und ein anderes Verhalten zu zeigen, dann ziehen sie zwar nicht aus, aber sie finden auch niemals in eine Sicherheit.
 
Verfügbarkeit alternativer Verhaltensweisen
 
„Was nützt es mir zu wissen, was falsch ist, wenn ich nicht weiß, was richtig ist.“
 
Damit eine Bestrafung sowohl nachhaltig wirksam ist und auch Fairness dem Hund gegenüber beinhaltet, ist es wichtig für den Hund, über alternative Verhaltensweisen zu verfügen. Das klingt einfach. Viele Hundetrainer schlagen als Alternativverhalten Kommandos wie „Sitz“ und „Platz“ vor. Gute Idee, aber häufig trifft es nicht den Kern. Manche Hunde sind durchaus in der Lage, sich aus einer sitzenden oder liegenden Position heraus weiterhin aggressiv zu verhalten. Der Hund wird dadurch lediglich körperlich zur Ruhe gebracht, seine Stimmung bleibt jedoch erhalten. Es ist natürlich leichter, Befehle auszusprechen, als die Stimmung des Hundes zu verändern, denn hierzu bräuchte der Mensch eine große soziale Einflussnahme. Diese ist in der Regel nicht gleich gegeben und sie hat auch nichts mit Lernpsychologie zu tun, deshalb mehr dazu in den nächsten Kapiteln. Zurück zum Lernverhalten: Nach Möglichkeit sollte das Alternativverhalten unvereinbar sein mit dem unerwünschten Verhalten.
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Das Unterbrechen von aggressivem Verhalten ermöglicht es Hunden, eine neue Verhaltensidee zu entwickeln, die vom Menschen gefördert werden sollte.
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Auf der gleichnamigen DVD zu diesem Buch wird die Arbeit mit drei verschiedenen Hunden gezeigt. Eines unserer Fallbeispiele war Jeanny, eine kleine Malteserhündin. Jeanny hat sich Hunden gegenüber sehr unsicher verhalten und bis zum Beginn des Trainings alle Hunde aggressiv von sich ferngehalten, indem sie bellte und auch schnappte. Erst nachdem ihr aggressives Verhalten unterbrochen wurde, hat sie den zarten Versuch einer sozialen Kontaktaufnahme unternommen. Sie hat tatsächlich das erste Mal in ihrem Leben einen anderen Hund beschnuppert. Dieses neue Verhalten war eine wichtige Lernerfahrung für Jeanny und gleichzeitig eine echte Alternative. Die freundliche Begrüßung eines anderen Hundes ist unvereinbar mit Aggression. In diesem Fall war es wichtig, ihr die Begrüßung des anderen Hundes an der Leine zu erlauben und sie in ihrem neuen Verhalten zu bestärken. Bei einem anderen Fall wäre diese Alternative vielleicht ungünstig gewesen. Wenn es Hunde zum Beispiel schlecht aushalten können, nicht zum anderen Hund zu dürfen, weil sie an der Leine sind, und sie daraufhin aggressiv in Hundebegegnungen werden, dann wäre es die falsche Alternative. Hier wäre es sinnvoller, den Hunden Ruhe zu vermitteln und diese zu belohnen, bevor man wieder in den Konflikt geht. Bei wieder anderen Hunden gibt es alternativ nur Varianten, die mit dem Menschen zu tun haben. Zum Beispiel können sie, statt sich aggressiv zu verhalten, ihrem Menschen gegenüber freundlich-demütiges Verhalten zeigen. So etwas müsste bei dem Thema Orientierung am Menschen an der Leine berücksichtigt und gefördert werden.
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Aber auch das Suchen von Futter oder das Apportieren von Gegenständen können Alternativen sein, auch wenn leider hierbei die sozialen Aspekte nicht im Vordergrund stehen. Die Verstärkung von Alternativverhalten darf an dieser Stelle jedoch nicht mit der Ablenkung eines Hundes verwechselt werden. Bei der Ablenkung wird unerwünschtes Verhalten nicht unterbunden und danach eine Alternative bestärkt, sondern es ist der Versuch, dass der Hund das Verhalten aufgrund der Ablenkung gar nicht erst zeigt. Dies ist auch eine Möglichkeit, allerdings mit einer anderen Zielsetzung. Alternativverhalten ist in diesem Fall das Angebot nach einer Bestrafung, denn wenn Hunde keine neuen Lösungswege haben, müssen sie immer wieder auf ihr altes Verhalten zurückgreifen.
 
Lerntheoretiker sind Schweine
 
Wenn man in wissenschaftlichen Büchern über Lernverhalten liest und zum Thema Bestrafung kommt, trifft man immer wieder auf einen Satz: Hit hard and early. Wenn ich dieses Motto lese, sehe ich es direkt auf einem schwarzen Schild geschrieben über einem SM-Club prangen. Doch sind Lerntheoretiker wirklich Sadisten? Das weiß ich nicht, aber der Satz ist ein Ergebnis wissenschaftlicher Untersuchungen. Je früher die Bestrafung kommt und je stärker sie ist, desto größer ist die Chance, dass das Verhalten nicht mehr gezeigt wird. Hunde und Menschen können sich an langsam gesteigerte Bestrafung gewöhnen. Am Ende reicht selbst eine hohe Intensität nicht mehr aus, weil sie ausreichend Zeit hatten, die Bestrafung ertragen zu lernen und sich durch die Steigerung des eigenen Verhaltens darüber hinwegzusetzen. So kann man sich sukzessive an Kälte, Wärme, Schmerzen, Schreck oder auch Unbehagen gewöhnen.
Diese Grundregel angewandt hieße, dass wenn Sie nicht wollen, dass Ihr Hund jagt, dann sollten Sie ihn beim ersten Interesse an Wild bereits im Welpenalter in hoher Intensität bestrafen. Klingt eigentlich logisch. Aber niemand würde dies tun – zum Glück. Was uns aufhält, ist nicht die Wissenschaft, sondern unsere Liebe zu den Hunden und die Fairness ihnen gegenüber. Wir versuchen, eine Bestrafung angemessen zu formulieren. Doch was ist eigentlich angemessen? Als Grundlage für diese Entscheidung könnte man die Qualität des Vergehens nehmen. Schließlich ist es für uns ein Unterschied, ob ein Hund einen Mülleimer ausräumt oder ein Kind bedroht. Lerntheoretisch wäre die Unterscheidung Blödsinn, emotional nicht. Schwierig wird es immer dann, wenn unerwünschtes Verhalten einer Entwicklung unterliegt, denn diese sind schwer einzuschätzen. Aggressives Verhalten an der Leine entsteht meist schleichend und steigert sich nach und nach. Wenn manche Menschen gewusst hätten, was später dabei herauskommt, hätten sie das Verhalten wahrscheinlich bereits im Ansatz unterbrochen. Neben der Lerntheorie ist die Intensität abhängig von den sozialen Strukturen zwischen Mensch und Hund. Wer für den Hund wichtig ist, muss weniger tun, um gehört zu werden.
 
Jetzt geht’s los – Bestrafung als Auslöser für Aggression
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Zwei erwachsene Rüden umkreisen sich mit imponierender Körperhaltung, stocksteif und alle Blicke auf sich ziehend. Die Luft ist zum Zerreißen gespannt, und dann verliert einer die Nerven. Nein, nicht einer der Hunde, sondern einer der Besitzer. Ein Surren ist in der Luft zu hören, und dann trifft die fliegende Leine einen der Hunde an dessen Hüfte. Was dann geschieht, verläuft konträr zu der Zielsetzung des Werfers. Die Hunde prügeln sich. Auslöser dafür war der als Unterbrechung gedachte Leinenwurf. Wie kann das sein? Zunächst wäre hier das Timing aufzuführen: Die Unterbrechung kam eindeutig zu spät. Der von der Leine getroffene Hund wird mit einer minimalen unkontrollierten Bewegung reagiert haben, die Angespanntheit der Situation lässt aber keine unkontrollierten Bewegungen zu, und so hat der andere Hund dies zum Auslöser genommen, um den bereits bestehenden Konflikt eskalieren zu lassen. Zudem gab es für den unterbrochenen Hund keine Alternativmöglichkeiten. Wo sollte er nach der Bestrafung hin? Die Distanz zum anderen Hund war zu gering, als dass ein Rückzug nach dem Treffer möglich gewesen wäre. Hinzu kommt die Aufmerksamkeit, die alle umstehenden Personen auf die Hunde richten. Eine Einmischung kann in diesem Fall von den Hunden als weitere Anteilnahme gewertet werden. Manche sagen, dass der Hund vielleicht dachte, dass es nicht die Leine, sondern der andere Hund gewesen sei. Auch das wäre theoretisch denkbar, ich persönlich schätze Hunde da etwas schlauer ein. Bei der Aggression an der Leine ist Ähnliches zu beobachten. Der Versuch des Menschen, das Verhalten des Hundes im Ansatz zu unterbinden, kann zum Auslöser für die Aggression werden. Dies hängt häufig mit der emotionalen Bewertung zusammen, aber auch mit dem Timing und der Intensität.
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Wenn Hunde im Nahbereich aggressiv kommunizieren, mutieren Bestrafungsversuche oft zu Auslösern von Eskalationen.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Masochismus oder die schöne Seite von Bestrafung
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Wie kann man einem Hund beibringen, eine Einwirkung wie einen Leinenruck gut zu finden? Man könnte zum Beispiel leicht an der Leine rucken und den Hund direkt danach mit für ihn attraktivem Futter belohnen. Nach und nach erhöht man dem gleichen Prinzip folgend die Stärke des Rucks. Er kann dadurch lernen, dass der Ruck das Futter ankündigt und diesen als angenehm empfinden. Das Rucken wird also zum Versprechen, dass gleich eine Belohnung folgt. Sie fragen sich wahrscheinlich, wer so etwas Idiotisches tut? Ich würde sagen, fast jeder Hundehalter, der ein Aggressionsproblem an der Leine hält. Natürlich nicht mit Absicht, der Lerneffekt ist vielen nur nicht bewusst. Bestrafung, die eine große emotionale Beteiligung des Menschen und damit ein hohes Maß an Aufmerksamkeit enthält, kann von Hunden als Hinweisreiz gelernt werden. Wenn Menschen dann noch glauben, direkt nach der Bestrafung loben oder füttern zu müssen, dann wird sich bald ein ganz anderer Lernerfolg einstellen: Hunde können lernen, Momente der Bestrafung aufzusuchen, um an die Verstärker Aufmerksamkeit und Futter zu kommen. Eine ähnliche Erklärung sehen Lerntheoretiker in manchen Fällen von Masochismus. Selbstschädigendes Verhalten bringt dem Individuum oft die Verstärker Mitgefühl und Aufmerksamkeit ein. Somit wird der unangenehme Aspekt der Selbstverletzung als ankündigender Reiz für die Verstärker gelernt.
Die direkte Verknüpfung zwischen Strafe und Belohnung sollte vermieden werden. Es ist sinnvoller, nach einer Unterbrechung nicht zu loben, sondern die Situation stehen zu lassen und kurze Zeit danach noch einmal aufzusuchen. Wenn sich der Hund im nächsten Versuch alternativ verhält, ohne dass hierfür eine erneute Einwirkung notwendig war, passt es, ihn dafür zu belohnen.
 
Wer frustriert ist, hat wenig Chancen
 
Manche Menschen brauchen ein hohes Maß an Frustration, um sich zu überwinden, ihren Hund zu unterbrechen. Wie bereits erwähnt, kann es dabei zu Timingproblemen und Überreaktionen kommen. Hinzu kommt aber noch eine ganz andere Schwierigkeit, so behaupten Lernforscher: Eine Bestrafung verliert an Bedeutung, wenn 
die strafende Instanz als unsicher und frustriert wahrgenommen wird. Dies kann ich aufgrund meiner Verhaltensbeobachtungen von Eltern mit ihren Kindern in diversen Baumärkten dieser Welt bestätigen. Das Zurechtweisen der Kinder wirkt wie eine Verzweiflungstat und stellt neben dem bestrafenden Charakter auch eine starke Gefühlsreaktion der Eltern dar. Die wiederum wertet die Konfliktsituation auf oder wird als feindseliges Verhalten wahrgenommen und dementsprechend beantwortet. Damit kann eine frustgetriebene Grenzsetzung zur Eskalation eines Konflikts beitragen, der vorher noch gar nicht vorhanden war. Innerhalb solcher Auseinandersetzungen steigt das Maß an neuer Frustration auf beiden Seiten und das gegenseitige Verstehen reduziert sich auf ein Minimum. Frustration verursacht wiederum Aggressionen – sowohl beim Menschen als auch beim Hund.
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Wenn Menschen frustriert sind, sollten sie ihrem Ärger an anderer Stelle Luft machen, aber nicht am Hund. Das führt eher zum sozialen Abstand als zu einem Lernerfolg.
 
Negative Bestrafung durch den Entzug eines angenehmen Reizes
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Mit der negativen Bestrafung ist die Supernanny bekannt geworden: Sie etablierte den Begriff „Stille Treppe“. In der Lernpsychologie nennt man den Entzug von Nähe und Aufmerksamkeit als Folge für unerwünschtes Verhalten die Time-out-Methode. Für soziale Lebewesen ist eine ungewollte Isolation von der Gruppe oder auch der Verlust der Aufmerksamkeit eine Strafe. Wenn ein Hund zum Beispiel fiept und bellt, weil er gestreichelt werden möchte, und der Mensch ihm dieses aufmerksamkeitsfordernde Verhalten abgewöhnen möchte, dann könnte er ihn kommentarlos am Halsband nehmen und aus dem Zimmer sperren. Nach einigen Wiederholungen wird das Verhalten seltener. Ihm wird die angenehme Nähe entzogen, wenn er zu fiepen oder bellen beginnt.
 
Negative Bestrafung in Bezug auf Aggression an der Leine
 
Da wir immer noch im Bereich der Bestrafung sind, lässt sich auch durch die negative Bestrafung nicht das Erlernen von Aggression beim Hund erklären. Aber auch Menschen lernen und eine negative Bestrafung kann den Wunsch, an einem anderen Hund vorbeizugehen, stark mindern. Wenn das Wetter nicht gerade fies und gemein ist, kann ein Spaziergang mit dem Hund Menschen guttun. So streift man mit seinem Hund durch die Gegend, unterhält sich mit ihm, spielt vielleicht, genießt gemeinsam die Bewegung an frischer Luft oder geht seinen Tagträumen nach. Die Stimmung ist gut, bis ein anderer Hund kommt. In dem Moment, wo ein anderer Vierbeiner auf der Bildfläche auftaucht, wandelt sich die Stimmung rasant. Im Nu beherrschen negative Gefühle die Stimmung des Menschen. Das Angenehme, nämlich die gute Stimmung des Alleinseins, wird genommen. Lerntheoretisch gesehen müsste dabei herauskommen, dass der Mensch die Handlung „an einem anderen Hund vorbeigehen“ seltener zeigt.
 
Negative Bestrafung in Bezug auf die Konfliktlösung
 
Das Angenehme wegnehmen? Um mit dieser Technik zu arbeiten, ist es zunächst wichtig herauszufinden, was für den Hund das Angenehme an der Situation ist. In der Beschreibung mit dem aufmerksamkeitsfordernden Hund ist es leicht: Er will die Nähe und Aufmerksamkeit des Menschen. Entzieht man ihm eines der beiden Dinge oder sogar beides, wenn er bellt, kann er dies mit seinem Verhalten verknüpfen. Hier liegt der Ursprung der beliebtesten Hundetrainingstechnik: des Ignorierens, des bewussten Entzugs von Aufmerksamkeit. Wenn es dem Hund bei einer Aggression an der Leine tatsächlich und ausschließlich um die Aufmerksamkeit des Menschen geht, ist diese Technik an Einfachheit nicht zu überbieten: Man geht mit seinem Hund an der Leine spazieren und gibt ihm alle Aufmerksamkeit der Welt. Das heißt, man schaut ihn an, spricht mit ihm, streichelt ihn und gibt ihm vielleicht auch noch Futter. Taucht ein anderer Hund auf, bleibt man zunächst im „Betreuungsmodus“. Erst wenn sich der eigene Hund auf eine aggressive Handlung vorbereitet, also seinen Blick schärft und auf den anderen Hund richtet, die Beine durchdrückt et cetera, nimmt man all die Aufmerksamkeit weg und wendet sich demonstrativ vom Hund ab. Nimmt der Hund wieder Kontakt zu seinem Menschen auf, bekommt er die Aufmerksamkeit zurück. Der Hund kann daraufhin lernen, dass sein aggressives Verhalten zum Entzug der sozialen Bewertung führt, und es in Zukunft seltener zeigen.
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Spaziergänge könnten so schön sein, wenn es keine anderen Hunde gäbe.
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Spaziergänge könnten aber auch schön sein, wenn sich der eigene Hund anders verhielte.
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Der Entzug von Aufmerksamkeit ist eine beliebte Lösungsstrategie.
Nur funktioniert es auch?
 
Einschränkungen und Gegenspieler der negativen Bestrafung
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Ignorieren hilft nur, wenn es dem Hund um die soziale Aufmerksamkeit des Menschen geht. Selbst bei sozialmotiviert aggressiven Hunden ist der Entzug der Aufmerksamkeit nicht unbedingt die Lösung. Denn es bleibt ihm etwas: die Nähe zu seinem Menschen und damit ein wichtiger Faktor, sich aggressiv zu verhalten. Nun könnte man die Technik steigern und dem Hund die Nähe nehmen, ihn als Konsequenz an einen Baum oder Pfahl anleinen und sich selbst auf Distanz bringen. Bei einer sozialen Motivation als Grundlage wird diese Technik hervorragend funktionieren. Wenn es für den Hund aber auch andere Faktoren gibt, wie zum Beispiel das Verteidigen des Territoriums, sexuelle Konkurrenz und so weiter, findet die Arbeit durch den Entzug sozialer Nähe an dieser Stelle ihr jähes Ende. 
 Zudem brauchen Sie in jeder Hundebegegnung eine Anbindemöglichkeit. Eine Variante, in der man nicht auf einen Baum oder Ähnliches angewiesen ist, ist das Wegschicken des Hundes an der Leine. Zu dieser Technik kommen wir gleich noch.
 
„Ich bin dann mal weg“ – Flucht als Strafe?
 
Bei Hunden, die sich in Aggression an der Leine noch üben und nicht schon seit Monaten dieses Verhalten zeigen, lässt sich mit der negativen Bestrafung auch noch auf anderem Wege arbeiten. Man kann zum Beispiel beim Ansatz von Aggression die Leine fallen lassen und weggehen. Viele junge Hunde sind verunsichert, wenn die Nähe des Menschen nicht mehr gegeben ist, und sind allein keine Helden. Bei allen Tätigkeiten, die darauf beruhen, dass der Mensch die Situation verlässt, ist jedoch darauf zu achten, was man dadurch auf sozialer Ebene rüberbringt. Lasse ich einen unsicheren Hund vielleicht im Stich? Vermittle ich dem Hund, dass ich aus Konflikten immer flüchte, anstatt sie mit ihm auszuhalten?
 
Hemmung in der Öffentlichkeit
 
Die Leine einfach fallen zu lassen und wegzugehen oder einen Hund an einen Baum zu leinen und weiterzugehen hört sich zunächst leicht an. Aber haben Sie mal versucht, ein wütendes Kind an der Kasse liegen zu lassen und zu gehen? An dieser Kommunikation sind nicht nur zwei beteiligt. Herumstehende werden es sich nicht nehmen lassen, Ihre Erziehungsversuche zu bewerten. Entweder ist man eine Rabenmutter, weil man geht, oder man ist inkonsequent, weil man den Lolli kauft. Irgendwas ist immer ...
 
Sinnvolle Kombination und Machbarkeit
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Um die Lerntheorie vollends zu nutzen und den Hunden darüber ein schnelles Lernen zu ermöglichen, lassen sich die vier Varianten der Operanten Konditionierung in einer Lernsituation kombinieren. Ein Beispiel dafür ist das Wegschicken. Ich habe diese Technik unter Berücksichtigung von Lernverhalten, aber auch sozialer Aspekte und vor allem Machbarkeit entwickelt. Das Wegschicken ist kein Allheilmittel und wie jede andere Technik auch abhängig von der Mensch-Hund-Beziehung und den Aggressionsmotiven. Es stellt aber ein gutes Bild zur Beschreibung der Kombinationsmöglichkeit von Verstärkung und Bestrafung dar.
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	Der Hund wird körpersprachlich auf Distanz geschickt.
	Der Abstand wird für einige Sekunden gehalten.
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Das Vorgehen könnte wie folgt aussehen:
Sobald der Hund den anderen Hund fixiert und ansetzt, ihn zu attackieren, stellt sich der Mensch vor den eigenen Hund und erschreckt ihn gleichzeitig mit einem lauten Geräusch, indem er sich mit der Hand oder der Leine auf den Oberschenkel schlägt. Dieser Schreck ist eine positive Bestrafung.
Danach schickt der Mensch seinen Hund körpersprachlich und über einen drohenden Blick von sich weg, indem er auf den Hund zugeht und darauf wartet, dass der Hund weicht und ihm gegenüber Demutsverhalten zeigt. Der Hund muss also auf Abstand gehen und verliert damit die direkte Nähe zum Menschen, was eine negative Bestrafung darstellt.
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	Der Hund wird zur Nähe eingeladen.
	Er bekommt soziale Aufmerksamkeit.
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Akzeptiert er diese Einschränkung und kommuniziert mit seinem Menschen anstatt mit dem anderen Hund, so wird er noch eine kurze Zeit stehen gelassen, um das Erlebte zu verarbeiten und um einen zu schnellen Wechsel zwischen Bestrafung und Verstärkung zu vermeiden. Erst dann wird er durch eine einladende Geste des Menschen wieder herangeholt. Diese Einladung ist eine negative Verstärkung, da der ungeliebte Abstand zum Menschen aufgehoben wird.
Wieder in der Nähe des Menschen angekommen, hat der Hund erneut die Chance, sich anders zu verhalten. Ist er freundlich, wird dies durch soziale Aufmerksamkeit, Körperkontakt, ruhiges Streicheln oder auch Futter belohnt. Dieser Part ist die positive Verstärkung.
Die Vorteile sind, dass der Hund gehen muss und nicht der Mensch flüchtet. Auch führt der Mensch im Konflikt Regie und zeigt damit ein sicheres Konfliktverhalten. Zudem ist eine Annäherung an den anderen Hund direkt wieder möglich und kann so lange wiederholt werden, bis der Hund sein Verhalten verändert und mit dem Menschen zusammenarbeitet.
Der Nachteil ist, dass die Technik allein auf Körpersprache und Körperspannung beruht und Menschen heutzutage Schwierigkeiten haben, sich über ihren Körper auszudrücken und ihn zu steuern. Aber Tanzen kann man auch lernen und nebenbei entwickelt man ein tolles Körpergefühl.
Wenn die Annäherung klappt, könnte der Mensch im nächsten Schritt dem eigenen Hund als Modell dienen, von dem er sozial lernen kann. Man geht als Mensch mit seinem Hund an der Leine direkt auf einen anderen Hund zu und versucht, freundlichen Kontakt aufzunehmen. Verhält sich der eigene Hund dabei aggressiv, schickt man ihn wie beschrieben weg und lässt ihn auf geringer Distanz stehen. Dann wendet man sich dem anderen Hund zu und streichelt diesen. Setzt der eigene Hund aufgrund dessen nochmals zur Attacke an, distanziert man ihn abermals. Akzeptiert er die Entscheidung des Menschen, einen anderen Hund zu streicheln, und bleibt auf seiner ihm zugeschriebenen Position, bekommt er die Einladung heranzukommen (zum Menschen und damit auch zum anderen Hund). Verhält er sich dort angekommen wieder aggressiv, wird er ein weiteres Mal weggeschickt. Bleibt er freundlich, darf er bleiben, bekommt eine positive Rückmeldung des Menschen und darf nach Möglichkeit Kontakt zum anderen Hund aufnehmen. Natürlich sollte sich der Hund in diesem Trainingsstadium bereits am Menschen orientieren können, damit eine solche Stimmungsübertragung funktioniert.
 
Das Ende der Lerntheorie ist der Anfang der Beziehung
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Na, dann ist doch alles klar. Eigentlich ist es am effektivsten, das unerwünschte Verhalten an der Leine zu bestrafen und das erwünschte Verhalten zu belohnen. Zu häufig trifft man in diesem Bereich des Hundetrainings aber auf eine Art Glaubens- und damit auch Entweder-oder-Frage. Entweder setze ich mich gegen den Hund durch oder ich bin nett und belohne ihn. Die emotionale Einteilung von Menschen in gut und böse, je nach Nutzung der Lerntheorie, polarisiert noch zusätzlich und die Fronten verhärten sich. Verstärkung und Bestrafung sind weder Charaktereigenschaften noch schließen sie sich gegenseitig aus. Also, warum nicht beides nutzen, wenn es Sinn macht? Vielleicht, weil diese lerntheoretische Kombination fachlich und auch emotional am schwierigsten ist?
Sie sollten sich nämlich vorher folgende Frage stellen: Bin ich zurzeit in der Lage, meinem Hund alternatives Verhalten beizubringen, ihn dann ohne Wut, dafür mit Wohlwollen und Überzeugung für einen gewissen Zeitraum zuverlässig in der passenden Intensität und mit dem richtigen Timing zu unterbrechen und ihm dann wiederum zu helfen, sich bei mir sicher zu fühlen, eine Alternative zu finden und diese als angenehm zu empfinden, ohne ihn dadurch wieder zu ermuntern, sich aggressiv zu verhalten?
Ich denke, nur wenige von Ihnen werden auf diese Frage mit Ja antworten. Denn wenn Sie es zurzeit könnten, würden Sie wahrscheinlich dieses Buch nicht lesen. Damit fehlt allerdings auch die Grundvoraussetzung, um direkt am Konflikt zu arbeiten. Wieso ist das so, wenn die Lerntheorie doch so einfach ist?
 
Die Mensch-Hund-Beziehung lässt sich glücklicherweise nicht auf die Lerntheorie reduzieren
 
Menschen schaffen sich Hunde nicht einfach so an, sondern Hunde haben eine Funktion für den Menschen. Wir knüpfen Erwartungen an sie und begegnen ihnen mit unseren Erziehungsmustern und Strategien. Um ernsthaft an einem Problem zu arbeiten, ist es wichtig, sich als Teil des Problems, aber eben auch der Lösung wahrzunehmen. Dafür ist es sinnvoll, sich Ihr bisheriges Beziehungs- und Konfliktverhalten zunächst genauer anzusehen und transparent zu machen. Erst wenn Sie Ihren Standort bestimmt und reflektiert haben, wissen Sie, wie eine Veränderung aussehen müsste, damit Sie Ihre Zielsetzung er-reichen können. Das klingt nicht nur nach Arbeit an sich selbst, sondern das ist es auch. Aber meine Güte, Ihr Hund soll sich schließlich auch verändern. Unsere Ehrfurcht vor strafenden Maßnahmen ist gut für unsere Hunde und uns selbst. Einfach mal mit der Faust auf den Tisch zu hauen verschafft zwar Luft, wird aber nichts verändern. Vieles müsste vorher hinterfragt und geübt werden, um am Ende gelassen sagen zu können: „Lass das sein, mach mal etwas anderes.“ Doch wer spricht da mit wem?





















Die Beziehung und ihre Diagnose
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Jeder Beratung muss eine Diagnostik vorangehen. Das diagnostische Bild der Mensch-Hund-Beziehung ist der erste und wichtigste Schritt in der Beratung. Wenn ich als Hundetrainerin viel Fachwissen und Handlungsmöglichkeiten in Bezug auf Hunde habe, brauche ich mir über das spätere Praxistraining keine Sorgen zu machen. Trainingsideen und Techniken bewirken jedoch wenig, wenn die Beziehung nicht verstanden und ungeklärt ist. Nur das Verhalten des Hundes vor dem fachlichen Hintergrund einzuschätzen, wäre dabei zu kurz gedacht.
 
Diagnostik und Selbstklärung
 
Das Diagnostizieren hilft sowohl mir als Berater-in als auch dem Kunden. Zunächst müsste ich als Beraterin nun versuchen, die Beziehung zwischen Mensch und Hund zu verstehen. Erst dann kann ich das Problem analysieren, es mit Theorien er-klären und eine sinnvolle Veränderung erarbeiten.
Wenn die Beziehung nicht erfasst ist, kann es nur pauschale Tipps geben, die in der Regel keine nachhaltige Verbesserung bewirken. Für die Kunden ist die Diagnostik wichtig, weil sie bei der Selbstklärung hilft. Menschen erkennen die eigenen Strukturen und Prozesse in der Beziehung oft nicht, weil sie ein Teil des Systems sind, und können sie deshalb auch nicht verstehen. Wenn ich aber weiß, wo ich stehe, kann ich auch meinen Zielort bestimmen, ihn mir näher anschauen und den Weg dorthin planen. Dafür ist das Erstgespräch da. Das Wort sollte in diesem Fall nicht verwirren. Ein Erstgespräch kann in einem Treffen erfolgen, sich aber auch über mehrere Treffen erstrecken oder zwischen den Praxisstunden vonnöten sein.
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Das Erstgespräch ist keine Befragung, sondern eine Beratung und dient der Selbstklärung des Menschen.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Erziehungsberatung kann nahegehen
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Diagnostik heißt durchschauen/erkennen. Bis dies möglich ist, vergeht eine ganze Weile, vielleicht sogar die ganze Zeit der Beratung. Das Diagnostizieren ist das Bewusstwerden, Erkennen, Verstehen, Analysieren und Erklären bislang unbewusster und hintergründiger Motive des Handelns, Denkens und Fühlens. Ist dies geschehen, so kann das bislang störende Verhalten einer neuerlichen Entscheidung zugänglich gemacht werden. Es kann abgelegt, integriert oder verändert werden. Die Lösung eines Problems heißt nicht unbedingt, dass der Hund das Verhalten nicht mehr zeigt; vielleicht findet der Mensch nur einen anderen Umgang damit. Diesen Prozess können HundehalterInnen meist nicht allein in Gang setzen, weil individuelle und systemische Abwehrmechanismen und Widerstände eine derartige Bewusstwerdung verhindern. Beziehung und Erziehung können sehr intime Bereiche sein, weil sowohl das Beziehungs- als auch das Erziehungsverhalten auf eigenen Erfahrungen basiert. Damit sind sie meist schon vor langer Zeit gelernt und beinhalten die großen Themen des Lebens: Verlässlichkeit, Nähe, Distanz, Enttäuschung, Ängste, Verlust, Liebe, Vertrauen, Sicherheit und Schutz. Dieser Bereich ist bei Menschen in der Regel gut geschützt. Der Schutz der Abwehr kann zur Fessel der Erkenntnis werden und es ist oft schwer, diese allein zu durchbrechen. Diagnostik bedeutet daher nicht nur das richtige Erkennen des zugrunde liegenden Problems, sondern fußt vor allem auf dem Verständnis für Menschen und deren gewachsenen Verhaltensideen. Kann das die Aufgabe von HundetrainerInnen sein? Vielleicht sollte sie es werden. Weg vom Hundetraining hin zur Erziehungsberatung.
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Hunde haben sich in unsere Häuser und dann in unsere Herzen geschlichen.
Ein Blick auf die Mensch-Hund-Beziehung ist daher sehr intim.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Kommunikationsanalyse
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Um Veränderungen einzuleiten, ist es also wichtig, zunächst die „alten“ Strukturen aufzudecken. Welche emotionale Funktion hat der Hund für den Menschen? Welche Erwartungen hat der Mensch an seinen Hund? Welche Erwartung hat der Hund an seinen Menschen? Wie beeinflussen sie die Kommunikation und damit auch die Rollen? Welche Erziehungsgedanken und Kompetenzen hat der Mensch? Welche Strategien verfolgen Mensch und Hund in einem Konflikt?
Anhand der Fragen können Sie schon sehen, dass es nicht allein um den Hund und nicht allein um den Menschen, sondern um das Dazwischen geht. In der täglichen Kommunikation definieren Mensch und Hund ihr Selbstbild, das Bild vom anderen und das ihrer Beziehung. Es erwachsen daraus Strukturen und Rollen, die das Verhalten des anderen vorhersehbar machen. Das ist ein großer Vorteil, weil das Zusammenleben dadurch nun einschätzbar wird. Wenn es aber zu Schwierigkeiten in der Beziehung kommt, werden beide Seiten ein ihren Rollen entsprechendes Konfliktverhalten zeigen. Und das kann ein Nachteil sein, teilweise sogar eine Auflösung des Konflikts verhindern.
 
Rollen oder ein festgefahrenes System
 
In sozialen Gruppen etablieren Beziehungen feste Regeln und Muster in der gemeinsamen Kommunikation. Wenn Interaktionsmuster zu einstudierten Tanzliedern werden, die vorhersagbar sind, dann entwickeln sich daraus feste Rollen. Man kann also in bestimmten Situationen immer wieder dieselben Interaktionsmuster von Mensch und Hund beobachten. Das jeweilige Verhalten wird dadurch einschätzbar und man erwartet voneinander, dass sich alle wieder so verhalten werden. Zum Beispiel rechnet der Mensch da-mit, dass der Hund sich aggressiv verhält, und der Hund rechnet damit, dass der Mensch ihn davon abzuhalten versucht.
Rollen sind jedoch kontextspezifisch und können je nach Situation wechseln. Mensch und Hund können innerhalb einer Beziehung mehrere Rollen einnehmen. So kann der Hund im häuslichen Miteinander der Sonnenschein sein und draußen der Unruhestifter. Oder er ist im Haus der Seelentröster und draußen der Macher. Jede Rolle hat ihre Funktion im System. Hier einige typische Rollen im Überblick: „Der Sonnenschein“ ist freundlich und sorgt für eine gute Stimmung. „Der Vorzeigehund“ ist tüchtig und macht stolz. „Der Clown“ ist witzig, erheitert und lenkt von unangenehmen Gefühlen ab. „Der Besitzerhund“ ist verantwortungsbewusst und hilft den Haltern zum Beispiel bei der Erziehung des zweiten (meist problematischen) Hundes. „Der Sorgenhund“ ist problembeladen oder krank und lenkt von anderen Themen ab, eint die Hundehalter in der Sorge. „Der Unruhestifter“ ist lästig, lenkt aber auch von anderen Themen ab und die Hundehalter einen sich in der Disziplinierung. „Das Schwarze Schaf“ lebt die tabuisierten Wünsche des Menschen aus (einfach mal lospöbeln, ohne sich dafür zu schämen). Es nimmt alle negativen Projektionen auf sich und eint die anderen Gruppenmitglieder in der Abgrenzung.
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Die Rollen haben also auch einen Sinn, selbst wenn sie zunächst sehr negativ wirken. Sie haben allerdings den Nachteil, dass jemand innerhalb seiner Rolle keine anderen Verhaltensweisen zeigen „darf“ beziehungsweise diese gar nicht wahrgenommen und dadurch immer seltener gezeigt werden. Die rollenspezifischen Interaktionsmuster werden durch den dahinterliegenden Sinn, die Erwartungshaltung beider und durch die dazu passende Rolle des Menschen aufrechterhalten. Um eine Veränderung einzuleiten, müssen Rollen zunächst geklärt, um dann nach Möglichkeit aufgeweicht oder aufgelöst zu werden. Die Veränderung besteht darin, sich einerseits als Mensch eine neue Rolle zuzuschreiben und diese auszufüllen und andererseits den Hund aus seiner alten Rolle herauszulassen und ihm zu der neuen Rolle zu verhelfen.
 
[image: Image]
„Der Sorgenhund“ lenkt von anderen Problemen ab.
 (Foto: Nadin Matthews)
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Wenn der Hund viele der wichtigen Rollen im Leben eines Menschen übernimmt, steigt sein Status. Zum Beispiel ist er Seelentröster an einsamen Abenden, der Clown am Tage, der seinen Menschen zum Lachen bringt und dadurch die Alltagssorgen mindert, der Vorzeigehund auf Familienfeiern, der den Menschen mit Stolz erfüllt und ihm dadurch zur Aufwertung der eigenen Persönlichkeit verhilft. Der Hund fühlt sich nicht nur wichtig, er ist wichtig. Dass dieser Hund auch in Konfliktsituationen die Regie übernimmt, ist nicht allzu verwunderlich. Denn in manche Rollen werden Hunde nahezu hineingedrängt. Der Konflikt naht, der Mensch schaut fragend auf seinen Hund und ihm wird die Entscheidung überlassen. Um eine Veränderung am Problem zu erreichen, macht es Sinn, auch die anderen Rollen im täglichen Miteinander zu hinterfragen und abzuklopfen, ob sie das Problem nähren. Und da sind wir bei einem Thema, das weit über Hundetraining hinausgeht. Man nennt das Beratung.
 
„Wer bist du denn?“ Lernen und Beziehung
 
Hundetrainer gibt es in Deutschland einige und jeder erhebt einen gewissen Anspruch, etwas von Hundeverhalten zu verstehen. Die wahren Experten findet man aber nicht in Hundeschulen, sondern auf Hundewiesen. Zunächst wirken sie recht unscheinbar und stehen fast wie zufällig am Rand der Wiese. Sie geben vor, ihren eigenen Hund dort spielen zu lassen. Aber glauben Sie mir, das ist nur Tarnung. Sie warten darauf, dass Sie sich mit Ihrem Problemhund auf der Hundewiese sicher fühlen. Dann fangen sie ganz unverfänglich ein Gespräch an, lenken die Unterhaltung auf Ihren Hund und zack! schnappt die Falle zu: Sie werden zwangsberaten! Sie bekommen eine bündige Analyse über das Verhalten Ihres Hundes, seine Herkunft, seine Gefühls- und Gedankenwelt und nach circa fünf Minuten steht er: der Tipp. Der eine, aber entscheidende Tipp für Sie und Ihren Hund. Mich beeindruckt diese Präzision bis heute. Ich kann das nicht. Vielleicht ist es genau diese Unfähigkeit, die in diesem Buch die Seiten füllt. Stellen Sie sich vor, Sie schlagen ein Hundebuch auf und da steht nur: „Sie müssen sich auch mal richtig durchsetzen und ihn auf den Rücken werfen!“ Danach kommen noch seitenlang Literaturnachweise und fertig. Oder es steht dort: „Sie brauchen viel Liebe und Geduld, müssen Ihren Hund mit Futter belohnen, wenn er etwas richtig macht.“ Bei diesem langen Satz würde sich im Nachfolgenden doch glatt ein Stichwortregister anbieten.
Tja, so einfach könnte doch das Leben sein. Ich glaube nicht, dass sich Probleme nur durch die Anwendung der Lerntheorie lösen lassen. Entweder bin ich jetzt ein komplizierter Typ oder ich habe recht und es ist eben doch nicht so leicht. Vielleicht ist es auch beides.
Nehmen Sie zehn Menschen mit ihren leinenaggressiven Hunden und tragen Sie ihnen auf, den Hund für richtiges Verhalten mit Futter zu belohnen und falsches Verhalten über eine Einwirkung zu unterbrechen. Sie werden unterschiedliche Ergebnisse erzielen. Das liegt natürlich zum einen an den verschiedenen Hunden, der Höhe ihrer Motivation, ihrem Interesse an Futter, aber auch an der jeweiligen Möglichkeit zur sozialen Einflussnahme ihrer Menschen. Anders ausgedrückt: Lernverhalten von Hunden ist unter anderem davon abhängig, wer belohnt oder verleidet. Oder freuen Sie sich immer gleich über ein Lob, egal, wer es ausgesprochen hat? Akzeptieren Sie jedes Verbot, egal, von wem es kommt? Wahrscheinlich nicht.
Für Menschen und Hunde ist es entscheidend, wie sie sich selbst, ihr soziales Gegenüber und die gemeinsame Beziehung einschätzen. Verstärkung und Bestrafung sind eine Art sozialer Rückmeldung und Bewertung des jeweiligen Verhaltens. Wenn wir belohnen oder bestrafen, drücken wir damit aus, was wir von der vorhergegangenen Handlung unseres Hundes halten. Doch wie wichtig ist ihm unsere Bewertung? Bisher sind wir der Frage nachgegangen, welche Bedeutung Ihr Hund für Sie hat, nun aber lautet die Frage: Wer bin ich für meinen Hund?
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Wie würde der Hund seinen Menschen beschreiben?
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Aus meiner Sicht begünstigen die folgenden vier Faktoren das Annehmen von Lob und Strafe und bestimmen darüber auch die notwendige Intensität: Beliebtheit, hoher Status, Sozialkompetenz, Fachkompetenz!
 
Beliebtheit
 
Wenn man jemanden gern hat, so ist einem dessen Meinung wichtig. Man versucht, die größtmögliche Nähe und Anerkennung von diesem Sozialpartner zu bekommen. Mit diesem Menschen werden schöne Momente verknüpft. Das kann ein Hundehalter sein, der viel Spannung und Spaß in die Beziehung bringt, die Gruppe durch seine Ausgelassenheit und gute Laune entspannt oder durch Abenteuer und Action belebt. Dazu gehören zum Beispiel sowohl das wilde Spielen als auch das Verlassen der typischen Wege auf einem Spaziergang und immer wieder neue Ideen für die gemeinsame Beschäftigung zu finden. Aber auch ein Mensch, der sich fürsorglich um seinen Hund kümmert, Bedürfnisse wahrnimmt und sie erfüllt, über Ruhe und Kuscheln die Gruppe entspannt sowie zuverlässig füttert, kann attraktiv für einen Hund und dadurch sehr beliebt sein.
 
Status und Durchsetzungsvermögen
 
Wer von innen geleitete Entscheidungen trifft und keine Probleme in der Selbstdarstellung hat, sich sicher in der Interaktion mit anderen fühlt, kann eine Gruppe gut steuern. Es ist eine Kunst, eigene Bedürfnisse und Grenzen klar zu kommunizieren und diese Forderungen auch umzusetzen. Solche Menschen können sehr beeindruckend sein und ihre Rückmeldung ist für andere wichtig. Die eigene Sicherheit und Klarheit im Handling vermittelt auch einem Hund Sicherheit. Die Aussagen eines solchen Menschen haben Gewicht, sind eindeutig und können von Hunden gut akzeptiert werden.
 
Sozialkompetenz
 
Wer kompetent in sozialen Angelegenheiten ist, wird gern um Rat gefragt. Die Meinung eines solchen Menschen ist einem wichtig, weil man sich ernst genommen und gut beraten fühlt. Er ist in der Lage, sich angemessen zu äußern, ohne dabei die Belange des anderen zu unterdrücken. Dazu gehört die Akzeptanz des Hundes als individuelle Persönlichkeit, die Fähigkeit, sich in ihn einzufühlen, als auch die Reflexion des eigenen Erziehungsverhaltens. Sozialkompetente Menschen haben einerseits Verständnis für den Hund und andererseits sehen sie auch die Bedürfnisse von anderen. Für Hunde stellen sie eine verbindliche Basis in der gemeinsamen Beziehung dar.
 
Fachkompetenz
 
Stellen Sie sich vor, Sie planen und bauen selbst ein Haus. Ihr Nachbar, der selbst ein furchtbares Haus gebaut hat, und ein angesehener Architekt loben Sie für Ihre Leistung. Welche Meinung ist Ihnen wichtiger? Fachwissen beeindruckt nicht nur Menschen. In der Mensch-Hund-Beziehung kann Fachwissen Missverständnisse in der Kommunikation reduzieren. Zum Beispiel, wenn sich ein Mensch erklären kann, warum sich ein Hund so verhält, wird er auch nicht an falscher Stelle enttäuscht oder wütend sein.
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Wer viel von einer Sache versteht, wird ernst genommen. Fachlich gut ausgearbeitete Lernaufgaben können von einem Hund schneller gelöst werden. Darüber hinaus wird er registrieren, dass dieser Mensch gut zu verstehen ist. Fachliche Kompetenz drückt sich für Hunde unter anderem durch die klar formulierte Zielsetzung, das passende Timing und durch Verhältnismäßigkeit aus.
 
Begabung und Rollenverständnis
 
Jede dieser beschriebenen Kompetenzen des Menschen beeinflusst das Beziehungs- und auch Lernverhalten des Hundes. Erst in ihrer Gesamtheit und in ihrem Zusammenwirken könnte man von einer großen Erziehungskompetenz sprechen.
Menschen bringen jedoch unterschiedliche Fähigkeiten mit und haben nicht in allen Bereichen eine Begabung. Ihrem jeweiligen Talent entsprechend werden sie ihre Erziehungsrolle ausbauen und sich entsprechende Trainingsansätze dafür suchen. Von knallharter Unterordnung über Dauerbeschäftigung, von „kein 
Futter ohne Leistung“ bis hin zu fachlich fundierter Vermeidung von Konflikten wird alles angeboten.
Das ist kein Problem, wenn alles gut läuft. Wenn es nun aber zu Schwierigkeiten mit dem Hund kommt, kann einem die Hochbegabung in nur einem dieser Bereiche leicht auf die Füße fallen und zum Nachteil werden. Denn jede dieser Rollen hat in ihren Übertreibungen auch Schattenseiten. Im Nachfolgenden versuche ich, die einzelnen Rollen und die damit verbundenen Fähigkeiten in der Darstellung auf die Spitze zu treiben. Dadurch entstehen stark abgegrenzte Archetypen, die in der Realität vielleicht nicht in dieser Extremform vorkommen. Das echte Leben ist glücklicherweise etwas bunter. Aber die Übertreibung kann helfen, eigene Tendenzen im Verhalten zu entdecken und einen Hinweis zu bekommen, in welchem Bereich ein Zugewinn an Kompetenz sinnvoll wäre.
 
„Wer immer nur witzig ist ...“
 
Der ewige Bespaßer – Große Beliebtheit
 
Der Bespaßer erfreut sich großer Beliebtheit, weil er andere zum Lachen bringt und durch immer neue Ideen die Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Er neigt allerdings dazu, Konflikte nicht ernst zu nehmen und diese im wahrsten Sinne des Wortes zu überspielen. Bei ernsthaften Fragen wird er nicht zurate gezogen, weil er dort aufhört, wo es der Spaß auch tut. Ihm fehlen sowohl die soziale und fachliche Kompetenz als auch das Durchsetzungsvermögen.
 
„Wer immer nur lieb ist ...“
 
Der ewig Fürsorgliche – Große Beliebtheit
 
Der ewig Fürsorgliche ist ein Segen für alle. Er macht und tut, um anderen zu helfen, tröstet, wenn etwas schiefgelaufen ist. Wenn es aber nicht um Versorgungsfragen, sondern um Entscheidungsfragen geht, wird der Fürsorgliche nicht mehr gehört. Er neigt zum Harmonisieren und dazu, Konflikte zu vermeiden. Seine Strategie in unvermeidbaren Konflikten ist das Aushalten und Abwarten, nicht das Eingreifen. Vor lauter Unterstützung der anderen hat er kein eigenes Standing entwickelt und kann da-durch in Konflikten übersehen werden. Wer nur die Schnittchen macht, wird auch so wahrgenommen.
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Spiel, Spaß und Ausgelassenheit sind wichtig für Hunde. Aber reicht das, um einen Hund zu erziehen ? 
 (Foto: Nadin Matthews)
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Auch wenn es Menschen gerne hätten: Nicht jedes Problem lässt sich wegstreicheln. 
 (Foto: Nadin Matthews)
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Nur weil der Hund funktioniert, funktioniert noch lange nicht die Beziehung.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
„Wer sich immer nur durchsetzt ...“
 
Der ewige Durchsetzer – Hoher Status
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Der ewige Durchsetzer strebt wie kein anderer nach Macht und Durchsetzung des eigenen Willens. Er ist vor allem dann präsent, wenn es um Entscheidungen geht. Man macht, was der Durchsetzer sagt, weil man keinen Ärger will und weiß, dass er am längeren Hebel sitzt. Damit ist er hervorragend geeignet, Konflikte für sich zu entscheiden und sich gegenüber anderen durchzusetzen. Allerdings muss er weder kompetent noch beliebt sein, um seine Position aufrechtzuerhalten. Andere schließen sich ihm nicht gern an, sondern nur, weil sie unter Druck stehen. Dadurch steht er immer mit dem Rücken zur Wand, muss die anderen ständig kontrollieren und darf nie locker lassen. Er ist niemand, den man gern um seinen Rat fragt, sondern nur jemand, auf den man hört. Das ist ein Unterschied! Vertrauen und emotionale Bindung bleiben dabei auf der Strecke.
 
„Wer es allen recht machen will ...“
 
Der ewige Berater – Sozialkompetenz
 
Der ewige Berater hilft anderen, eine Entscheidung zu treffen. Er informiert über verschiedene Handlungsoptionen und beeinflusst dadurch die Entscheidung, trifft diese letztendlich aber nicht selbst. So endet die Beratung vor einer Entscheidung und beginnt wieder danach. In Konflikten neigt er mehr zum Erklären des Verhaltens aller Beteiligten und zum Vermitteln zwischen den Fronten als zum tatsächlichen Handeln in eigener Sache mit fachlichem Bezug. Berater sind Berater und nicht der Chef der Firma.
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Der sozialkompetente Berater hilft bei einer Entscheidung, trifft sie aber nicht selbst.
 
„Wer sich immer nur informiert ...“
 
Der ewige Fachspezialist – Fachkompetenz
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Niemand weiß mehr zu einem Thema als der Fachspezialist. Er ist äußerst belesen, schlau und kann zum Beispiel Lernprozesse im Detail aufführen und planen. Wenn es nun zu Konflikten kommt, neigt dieser Profi dazu, sich noch mehr Fachwissen anzueignen in der Hoffnung, da-durch eine Lösung zu finden. Er versucht Probleme ausschließlich fachlich zu erklären. Entscheidungen in sozialen Fragen werden in der Regel aber emotional getroffen. Während der Fachspezialist noch denkt und grübelt, haben andere schon längst aus dem Bauch heraus gehandelt und die Entscheidung herbeigeführt. Eine soziale Beziehung lässt sich eben nicht vertechnisieren.
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Während der fachkompetente Mensch noch grübelt und abwägt, handelt der Hund bereits.
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Für ein harmonisches Zusammenspiel zwischen Mensch und Hund kann es keine allgemeingültigen Regeln geben.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Wer wichtig ist, muss weniger tun
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Wer sind Sie für Ihren Hund? Wer möchten Sie gern sein? Welche Rolle müssten Sie einnehmen, damit Ihr Hund seine aufgeben kann? Wir alle haben Stärken und Schwächen, Überzeugungen und Unsicherheiten. Ein Blick auf sich selbst und das, was wir in die Beziehung zu unserem Hund an Fähigkeiten mitbringen, kann helfen zu sehen, was wir noch lernen müssen. Wenn der Hund sich verändern soll, müssen zunächst wir uns verändern. Manchmal ist es nur wichtig, sich an die eigene Kompetenz zu erinnern, manchmal ist es aber auch notwendig, sie zu erweitern. Hunde informieren uns über Unzulänglichkeiten in der Erziehung, spiegeln unsere Fähigkeiten wie auch unsere geheimen Wünsche wider und können aufgrund der gezeigten Problematik helfen, uns in unserer Persönlichkeit weiterzuentwickeln. Wir könnten also für jedes Problem dankbar sein, denn es beinhaltet die Chance, etwas Neues zu lernen. Wer mehr für seinen Hund darstellt, muss weniger tun, damit er sich über ein Lob freut oder eine Grenze akzeptiert.
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Die Traumvorstellung vom beliebten Erziehungsberechtigten, der sich durch Gelassenheit, Fairness, soziale und fachliche Kompetenz, aber auch durch Entscheidungsfreudigkeit auszeichnet, ist vielleicht nicht immer erreichbar. Doch konfliktreiche Zeiten fordern Veränderungen. Nicht nur vonseiten des Hundes, sondern gerade von demjenigen, der den Erziehungsauftrag übernommen hat. Nutzen wir ausschließlich unsere Stärken und suchen uns allein unserem Talent entsprechende Trainingsansätze, so kann der Hund mit seinen Bedürfnissen in der Erziehung übersehen werden. Das wäre nicht fair. Erziehung sollte sich an dem orientieren, der erzogen wird, und nicht nur an dem, der erzieht.
 
Problemanalyse
 
In der Problemanalyse geht es nun darum, all die Aspekte aus der Beziehung, der Erziehung und dem Konfliktverhalten unter Berücksichtigung der individuellen Persönlichkeiten und vor dem Hintergrund des Fachwissens über Entwicklung, Faktoren für Aggressionsverhalten, Genetik, Lernverhalten und Körpersprache von Hunden in Verbindung zu bringen sowie in Bezug auf das Problem auszuwerten. Damit beschreibt sich der IST-Zustand der Mensch-Hund-Beziehung. Man stößt bei dieser Vorgehensart auf viele verschiedene Menschen, Hunde und Beziehungen. Jede dieser Beziehungen ist einzigartig.
Um das Problem näher kennenzulernen, lässt sich ein Haufen an Fragen stellen: Wie läuft die Problemsituation typischerweise ab? Wer macht was? Wer fühlt was? Welche Auswirkungen hat das Problem auf Ihre Beziehung zu Ihrem Hund? Wie reagiert Ihr Umfeld darauf? Wann trat das Problem zum ersten Mal auf? Wie haben Sie darauf reagiert? Hat sich das Problem im Laufe der Zeit verändert? Woran haben Sie das gemerkt? Was müsste geschehen, damit das Problem noch größer wird? Woran würden Sie erkennen, dass das Problem nicht mehr da ist? Was würde sich dadurch verändern? Welches Problem hat Sie vor dem Auftreten des aktuellen Problems beschäftigt? Welche Probleme hätten Sie, wenn dieses nicht wäre? Wie müsste die Lösung aussehen, was müsste sie beinhalten, damit Sie sie annehmen könnten? Welche Art von Lösung können Sie sich gar nicht vorstellen? Wie haben Sie bislang andere Konflikte gemeistert?
Ein Problem ist der Ausdruck einer Störung im Gesamtsystem. In der Analyse geht es daher nicht nur um das Beschreiben des Problems, sondern vor allen Dingen um Zusammenhänge von Verhalten. Was hat die Rolle des Hundes im Haus mit seinem Verhalten auf dem Spaziergang zu tun? Was hat die defensive Aggression mit der Herkunft des Hundes zu tun? Was hat das Nähebedürfnis des Menschen mit dem aggressiven Verhalten des Hundes zu tun? Was hat das Appetenzverhalten des Hundes am Anfang des Spaziergangs mit der Beschäftigung des Hundes zu tun? Was hat der Unwillen des Hundes, sich dem Menschen anzuschließen, mit dem starken Durchsetzungsverhalten des Menschen zu tun?
Es geht dabei nicht um einfache Kausalwirkungen, sondern um eine erste, vorläufige Verhaltensinterpretation. Hunde sind in der Betrachtung des Systems als vollwertige Mitglieder der Gruppe anzusehen, die an der Kommunikation ebenso beteiligt sind wie die Besitzer. Die Diagnostik sollte frei von Schuldzuweisungen sein und sich durch Einfühlungsvermögen der BeraterInnen auszeichnen. Empathie ist keine Technik! In der Beratung geht es nicht darum, seine Methode zu verkaufen oder sich die Hundehalter zu Untertanen der eigenen Einstellung zu machen.
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Wenn Hunde aufeinandertreffen, so treten sie einander mit ihrem persönlichen Selbstbild entgegen. Die einen sind groß, die anderen fühlen sich so.
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Manche Menschen haben Sorgen, ihren Hund zu halten, haben Angst zu fallen. Andere sorgen sich um ihren Hund, haben Angst, dass er gebissen wird.
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Das aggressive Verhalten sieht zwar sowohl in Klein als auch in Groß ähnlich aus, doch die dahintersteckenden Geschichten lassen sich mit dem bloßen Auge nicht erkennen.
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Am Ende gehen alle wieder an den Ort zurück, der täglich von Neuem das Selbstbild gebärt: nach Hause.
 







Die Veränderung und die Herausforderung
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Wenn der Mensch unter einem Konflikt leidet, wandelt sich dieser Konflikt zum Problem. Ein Problem ist dadurch gekennzeichnet, dass man viel darüber grübelt, es formuliert, aber keine Lösungsstrategien dafür hat. Ein Problem beinhaltet meist eine Ausweglosigkeit. Positiv betrachtet könnte man ein Problem aber auch als Rätsel sehen. Es gibt also eine Lösung, aber ich habe sie noch nicht gefunden. Um nun an die Lösung zu kommen, ist es notwendig, sich mit dem Rätsel zu beschäftigen, und nicht, es zu verdrängen. Dazu gehört auch eine veränderte Fragestellung, die aufgrund der neuen Betrachtung von aussichtslos zu konstruktiv mutieren kann. Von „Warum muss das mir passieren?“ zu „Was kann ich tun, damit ich mich besser fühle?“. Veränderungen beginnen im Kopf und im Herzen und sind keine Technik. Sie fühlen sich seltsam ungewohnt an. Das macht sie aus.
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Das Setzen von klaren Zielen ist etwas, was sich der Mensch beim Hund abschauen kann. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Zielsetzung
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Die Formulierung der Zielsetzung ist ein wichtiger Schritt im Erstgespräch. Die meisten Hundehalter definieren ihr Ziel so: „Er soll damit aufhören!“ Diese Zielsetzung ist sehr schwierig, weil sich ausschließlich der Hund verändern soll und der Mensch gar nicht darin vorkommt. Ganz ähnlich wie bei der Aggression an der Leine: Der Hund macht, der Mensch verschwindet im Hintergrund. Wie wäre es also mit folgender Zielsetzung? „Ich möchte in Hundebegegnungen mehr Einfluss auf das Verhalten meines Hundes nehmen“ oder „Ich möchte meinem Hund anbieten, mit mir zusammenzuarbeiten, auch wenn ein anderer Hund kommt.“ Wir sind nun fast am Ende des Buches angekommen, es ist an der Zeit, die Hoffnung auf eine spontane Besserung aufzugeben. Glauben Sie mir, es wird nicht besser, wenn er älter wird. Aber Verhalten ist veränderbar. Werden Sie selbst zum Akteur in Ihrer Beziehung zu Ihrem Hund. Die Hoffnung ist sowieso ein einsames Gefühl, wenn sie immer zuletzt stirbt. Ein Hund braucht ebenso wie ein Mensch einen Grund, um sich zu verändern. Wer sollte dem Hund diesen Grund geben? Fragen Sie jetzt bitte nicht Ihren Nachbarn.
 
Beziehungsveränderung
 
Hunde kennen ihre Menschen in- und auswendig. Die jeweiligen Rollen sind festgelegt. Eine Arbeit direkt am Problem ist in den wenigsten Fällen möglich. Wer im Konflikt gehört werden möchte, sollte innerhalb der Beziehung bereits glaubhaft vermittelt haben, dass er dies auch leisten kann. Meist wurde aber bisher etwas ganz anderes vermittelt, Hunde vergessen dies nicht von einem auf den anderen Tag. So ist ei-ne neue Definition der Rollen in der Regel der erste Schritt der Veränderung. Das spätere Training soll schließlich auf einen fruchtbaren Boden fallen.
Nirgendwo ist die Kommunikation intimer, enthemmter und authentischer als im häuslichen Miteinander. Zu Hause – der Ort, wo die meisten Menschen kein Problem empfinden und entspannt sind. Ein guter Ort, eine gute Stimmung, ein gesicherter Rahmen, um die ersten Veränderungen zu leben. Diese können unterschiedlichen Zielsetzungen folgen.
Mal sind die ersten Veränderungen zunächst nur dafür da, das Schlimmste durch Absicherung und Vermeidung des Konflikts zu verhindern, mal sind sie durch den selbstklärenden Anteil die Lösung für das Problem, mal verändern sie die Rollen und den Status von Mensch und Hund, mal helfen sie den Menschen, das eigene Erziehungsverhalten zu reflektieren oder auch wiederzufinden, mal verstören sie das System, um alte Strukturen aufzuweichen und Platz für neue zu schaffen, mal trainieren sie Mensch und Hund im Etablieren neuer Lernerfahrungen, mal bereiten sie den Boden für die späteren, praktischen Arbeiten mit dem Mensch-Hund-Team und mal fungieren sie als eine Art Resetknopf, um einen Neustart zu ermöglichen.
Veränderung wird Veränderung hervorbringen. Doch welche Richtung soll dabei eingeschlagen werden? Welche Grundlage brauchen Mensch und Hund? Jede Beziehungsveränderung sollte individuell sein und sowohl zum Menschen, zum Hund als auch zum Problem und dem jeweiligen Beziehungsstand passen. Leider weiß ich über Sie und Ihren Hund nichts und kann deshalb nur beispielhaft argumentieren und einen Überblick an Möglichkeiten verschaffen. Nach dem Herausarbeiten der Beziehungs- und Problemstruktur gebe ich den ersten Veränderungen gern eine Art Überschrift, ein Motto und eine eigene Zielsetzung, die auf dem Weg zur Lösung ein erstes Teilziel darstellt, allerdings Hand in Hand mit der Gesamtzielsetzung der Beratung geht.
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Wenn sich einer in der Beziehung verändert, verändern sich die anderen mit – wenn auch zunächst skeptisch.
 (Foto: Nadin Matthews)
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Stellen Sie sich einen Hund vor, der frustrationsbedingt andere Hunde an der Leine anbellt. Seine Besitzer beschreiben ihn als hektisch, enthemmt, laut fordernd, aber auch als Clown, der sie zum Lachen bringt. Sie selbst sind eigentlich eher ruhig, haben sich aber der Hektik des Hundes bereits angepasst und fühlen sich gestresst. Sie sind sehr fürsorglich, versuchen es dem Hund recht zu machen, erfüllen seine Aufträge in der Hoffnung, er würde dann zufrieden sein und Ruhe geben. Ungern sind sie mit ihrem Hund unterwegs, weil es so anstrengend mit ihm ist. Sie verzichten lieber auf Ausflüge, weil sie ein schlechtes Gewissen haben, ihn nicht mitzunehmen. Sie bekommen immer seltener Besuch, weil dieser vom Hund belästigt wird. Diese Beschreibung ist zwar nicht ausreichend, aber ich hoffe, dass sie als Beispiel ausreicht. Das Motto für die häuslichen Veränderungen könnte sein: „Ruhe führt zum Erfolg, Unruhe zum Misserfolg.“ Das bedeutet für die Menschen, dass sie beginnen, wieder eigene Entscheidungen zu treffen, sich Raum für Ruhe und eigenes Leben zu verschaffen, diese Ruhe als Grundstimmung für Situationen zu nehmen und dem Hund zu ermöglichen, Ruhe als erfolgreiche und Unruhe als erfolglose Strategie wahrzunehmen. Wenn sie das Motto als neue Regel in ihr System übernehmen und sie auf jede schwierige Situation übertragen, wird sich ihr Leben drastisch ändern. Dafür bedarf es nicht ganz vieler Veränderungen, sondern passender Veränderungen, die sich dann in allen Reaktionsmustern der Menschen widerspiegeln.
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Veränderungen beginnen innen und können nicht von außen auferlegt werden.
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Im Nachfolgenden sind nun einige Dreh- und Angelpunkte zur praktischen Erläuterung von möglichen Beziehungsveränderungen aufgeführt. Je nach Diagnose im Einzelfall können einige dieser Punkte für eine Veränderung relevant sein und andere nicht. In jedem Fall müssen sie in ihrer Intensität und Ausrichtung angepasst werden.
 
Einstellung und Umbewertung der eigenen Rolle
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Der wichtigste Punkt ist das Überdenken der jeweiligen Rollenzuschreibungen. Welche Rolle habe ich meinem Hund gegeben und wie kann ich ihn daraus wieder entlassen oder diese modifizieren? Muss er der Clown sein oder kann ich nicht selbst für Frohsinn sorgen? Muss er das Schwarze Schaf sein oder kann ich meine Gefühle anderen gegenüber nicht selbst ausdrücken? Muss er der Sorgenhund sein oder kann ich mich nicht um mich selbst kümmern beziehungsweise um die Themen in meinem Leben? Muss er das ewige Kind sein oder kann ich ihn auch erwachsen werden lassen? Das Hinterfragen der eigenen Verhaltensmuster ist ebenso relevant. Wieso brauche ich so viel Kontrolle? Was würde passieren, wenn ich locker ließe? Wieso brauche ich so viel Harmonie? Was würde passieren, wenn ich Grenzen setzen würde? Vielleicht gehört es auch manchmal dazu, den Hund als Hund zu entlarven, ihm als einem solchen mehr zuzutrauen und sich zu fragen, ob ich menschlich enttäuscht sein kann von einem Hund.
Wozu die ganze Auseinandersetzung? Sie hilft dabei, eine Veränderung authentisch werden zu lassen. Die neue Einstellung und Grundstimmung des Menschen drückt sich über seine Körpersprache aus. Wenn Menschen zum Beispiel ihren Hund ignorieren, weil die Hundetrainerin ihnen gesagt hat, dass sie es tun sollen, werden sie es in dieser fremdbestimmten Weise umsetzen und nicht aufgrund einer neuen Einstellung dem Hund gegenüber. Sie werden vielleicht angestrengt zur Seite gucken, wenn sich der Hund ihnen nun nähert; sich abwenden, wenn er sie bedrängt und am Ende den Raum verlassen, weil sie es nicht mehr aushalten.  Wer sich nur ein wenig für Körpersprache interessiert, wird schnell merken, dass ein solches Verhalten alles andere als eine gelungene Selbstdarstellung ist. Wenn sich Menschen aber nach all der Anpassung ihr Leben zurückholen wollen und mit dem Grundsatz „Ich muss gar nichts, aber ich weiß, wer ich bin und was ich will“, in die Veränderung starten, dann werden sie auch so durch die Gegend laufen. Mit stolz geschwellter Brust, sich eigen verhaltend, souverän und niemandem Rechenschaft schuldig. Mit dieser Grundeinstellung muss man einen Hund nicht ignorieren, sondern könnte ihn ansehen, sogar mit ihm sprechen und ihn streicheln. Der innere Eindruck macht den Ausdruck.
 
Absicherung/Vermeidung
 
Zur Vermeidung von Gefahren, die von manchen Hunden ausgehen, ist es äußerst sinnvoll, die schwierigen Momente zunächst abzusichern. Wenn davon auszugehen ist, dass sich der Hund in Begegnungen mit anderen Hunden umgelenkt aggressiv gegen seinen Menschen richtet, macht es Sinn, Spaziergänge in dieser ersten Phase an hundefreie Orte zu verlagern. Auch Absicherungen durch einen Maulkorb oder ein Kopfhalfter sind möglich. Hat der Besitzer keinerlei Kontrolle mehr über den Hund, wäre für die erste Woche auch ein kompletter Verzicht auf Spaziergänge denkbar. Das sollte jedoch nur im Notfall geschehen und natürlich nur, wenn der Hund Zugang zu einem Garten hat.
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Wenn Hunde für Menschen gefährlich werden, ist eine Absicherung während des Veränderungsprozesses unerlässlich. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Von innen geleitetes Verhalten/Entscheidungen treffen
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Wenn Menschen von Hunden aufgrund ihrer einseitigen Begabung im Bereich der Fürsorge nicht ernst genommen werden, dann kann es helfen, sich zunächst auf sich selbst und die eigenen Bedürfnisse zu konzentrieren. Wollte ich das wirklich tun oder habe ich mich manipulieren lassen? Das bewusste Wahrnehmen der eigenen Wünsche und Interessen ist dafür ein wichtiger Schritt.
 
Verstören/Verunsichern
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Wenn Systeme sehr festgefahren sind oder der Mensch sogar von seinem Hund bedroht wird, kann eine Unberechenbarkeit auf Zeit die nötige Verstörung für das Annehmen neuer Strukturen bieten. Das Verhalten des Menschen wird willkürlicher und verstört den Hund. Typische Rituale nehmen einen anderen Verlauf als gewohnt. Der Mensch verhält sich für den Hund überraschend und widerspricht dessen Erwartung. Da-durch steigt die Aufmerksamkeit, aber auch die Verunsicherung des Hundes. Es dient der kurzfristigen Verbesserung des menschlichen Status und bewirkt beim Hund den Wunsch nach wieder einschätzbaren Mustern. Diese müssen dann aber auch folgen. Die Persönlichkeit des Menschen muss dafür „nachwachsen“, denn wenn der Hund seinem Menschen endlich Fragen stellt, braucht er auch die passenden Antworten. Ansonsten führt die Situation zur Verunsicherung beider.
 
Versichern/Soziale Verlässlichkeit
 
Wenn Hunde eher unsicher sind und ihre Menschen sie durch immer wieder neue Verhaltensweisen und Trainingsmethoden noch weiter verwirrt haben, kann eine klare Struktur helfen. Das gilt zum einen für den Tagesablauf und zum anderen für das Verhalten des Menschen. Durch die Veränderung wird das Leben für die Hunde nachvollziehbarer und verschafft ihnen gleichzeitig Sicherheit. „Immer wenn das ist, kommt gleich das.“ Gerade Arbeiten zur Gewöhnung an beängstigende Situationen sind hier Bestandteil. Durch die verlässliche Struktur können sich Hunde besser auf Neues einlassen. Dazu gehört auch ein selbstsicheres Auftreten in Konfliktsituationen, die von außen kommen. Der Mensch geht vor, unterstützt seinen Hund sozial und bietet ihm Schutz. „Ich bin jetzt da und du bist nicht mehr allein.“
 
Mehr Eigenraum beanspruchen
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„Ich gebe alles und bekomme nichts zurück.“ Wenn sich alles nur noch um den Hund und um das Problem dreht, kann es Mensch und Hund erleichtern, wenn der Mensch sich eigenen Dingen widmet und selbst wieder zum Akteur wird. Das kann bedeuten, dass man im wahrsten Sinne viel Raum einnimmt, sich ein neues Hobby sucht oder zwischenmenschliche Beziehungen wieder neu aufleben lässt und dabei den Hund nicht an allem teilhaben lässt. Ein Hund kann sich nur an jemandem orientieren, der auch etwas vorgibt.
 
[image: Image]
Hunde brauchen genug Raum für sich und ihre Belange. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Mehr Eigenraum geben
 
Der Gegenspieler zu „mehr Eigenraum beanspruchen“ ist „mehr Eigenraum geben“. Das heißt nun, dass sozial überforderte oder auch gestresste Hunde ausreichend viel Freiraum für sich bekommen. Zeiten, in denen sie keinen Forderungen, auch keinen emotionalen, wie zum Beispiel gestreichelt werden, nachkommen müssen. In „wilden“ Haushalten bietet sich ein „Ruheraum“ an, der nicht mitten im Alltagsgeschehen liegt. Auch die Möglichkeit, frei, also ohne Leine, zu laufen, kann in diese Maßnahme fallen.
 
Nähe
 
Nähe ist ein spannender Punkt und hat wie alles im Leben zwei Seiten. Nähe kann zum Beispiel bedeuten, dass man einem Hund viel Aufmerksamkeit gibt und ihn dadurch absichtlich in seinem Selbstbewusstsein stärkt. Gerade übererzogene Hunde, die sich wenig selbst zutrauen und unsicher sind, können durch diese soziale Rückmeldung selbstsicherer werden. Nähe kann aber auch anders genutzt werden, zum Beispiel, um einen sehr ignoranten Hund, der sich im Haus gern zurückzieht, aus dem Konzept zu bringen. Man könnte die Leine samt Hund am Gürtel befestigen und sich so im Haus bewegen, als wäre es völlig normal. Der Hund wird dadurch genötigt, jeden Weg des Menschen mitzugehen und den Kontakt zu halten.
 
Frustrationstoleranz
 
Hunde, die schlecht mit Einschränkungen in ihrer Bedürfnisbefriedigung umgehen können, sollten bereits in der Anfangszeit der Veränderung mit solchen Einschränkungen konfrontiert werden. Eine ausreichende Frustrationstoleranz ist eine wichtige Voraussetzung für das spätere Aushalten von Provokationen anderer Hunde. Das Trainingsstichwort heißt dabei: Belohnungsaufschub oder -verzögerung.
Man bringt den Hund in die Situation, in der er eine Bedürfnisbefriedigung erwartet, und erfüllt dieses Bedürfnis erst dann, wenn sich seine Erwartungshaltung mindert und er zur Ruhe findet. Zum Beispiel macht man das Futter fertig und gibt es ihm aber nicht, sondern kümmert sich um etwas anderes. Wenn der Hund nach einiger Zeit aufhört, seine Frustration zum Ausdruck zu bringen, die Situation akzeptiert und sich zurückzieht, gibt man ihm das Futter.
Ähnlich kann das Ableinen auf der Hundewiese aussehen. Man stellt sich mit seinem vor Aufregung überschäumenden Hund auf die Wiese, auf der alle anderen schon spielen, und leint ihn nicht ab. Beruhigt er sich, darf er mit den anderen laufen. Beruhigt er sich nicht, geht man ohne Freispiel wieder nach Hause. Die ausgearbeiteten Übungen sollten zwar Frust beinhalten, aber eben angemessen und mit einer Lösung für den Hund, die als solche auch angenehm gekennzeichnet werden muss. Der Hund soll lernen, Frust ertragen zu können, und nicht, frustriert zu sein.
 
Haltungsbedingungen
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Es kommt wohl heutzutage seltener vor und die relevante Zielgruppe liest wohl kaum ein solches Buch, aber dennoch: Hunde brauchen ausreichend Freilauf! Die Forderung, dass der Hund ruhig an der Leine laufen soll, ist nicht angebracht, wenn der Hund nur dreimal am Tag für eine Viertelstunde um den Block geführt wird. Ähnliches gilt für Beziehungen, in denen der Hund den ganzen Tag allein ist, erst abends an der Leine ausgeführt wird und sich dann aggressiv verhält. Die Hunde sind dann als Langstreckenläufer zu Recht frustriert. Eine Veränderung der Rahmenbedingungen (zum Beispiel durch das Engagieren eines Dogwalkers) macht mehr Sinn als ein Training mit dem Hund.
 
[image: Image]
Eine ausreichende Frustrationstoleranz ist eine Grundvoraussetzung, um mit Provokationen anderer Hunde umzugehen.
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Beschäftigung
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In Beziehungen, in denen es kaum noch Gemeinsames zwischen Mensch und Hund gibt, kann es sinnvoll sein, sich ein gemeinsames „Hobby“ zu suchen und dadurch wieder zusammen etwas Positives zu erleben. In Beziehungen, die durch Dauerbespaßung gekennzeichnet sind, kann ein vorübergehendes komplettes Herunterfahren der Beschäftigung für Entspannung und Klarheit sorgen und manchmal erst dadurch eine ernsthafte Arbeit am Problem ermöglichen.
 
[image: Image]
Macht es Sinn, Hunde erst in Rage zu „spielen“, um dann zu versuchen, ruhig an einem anderen Hund vorbeizugehen?
 
Senkung des Lebensstandards des Hundes/Entzug wichtiger Ressourcen
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Bei sozialer oder auch materieller Übersättigung des Hundes bietet sich das Senken des Lebensstandards an, um den Hund wieder zugänglich zu machen. Dies kann zum Beispiel eine Reduzierung des Freizeitangebotes, der ausgedrückten Zuneigung, ein räumliches Eingrenzen oder das Nichterfüllen von Forderungen nach sich ziehen.
 
Neue Konsequenzen für altes Verhalten
 
Da die Konfliktlösung nicht am Anfang einer Arbeit steht, brauchen die Hundehalter vorläufige Handlungsstrategien, um zunächst mit dem zu erwartenden Konflikt umzugehen. Nach Möglichkeit sollte das „alte“ Problemverhalten bereits zu neuen Konsequenzen oder auch anderen Reaktionen des Menschen führen. Dadurch wird das Problem zwar nicht behoben, aber eben auch nicht weiter verstärkt.
 
[image: Image]
Nicht nur für den Menschen fühlt sich eine Veränderung seltsam an.
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Für Hunde, die sozialmotiviert aggressiv und dabei nicht unsicher sind, wäre folgender Umgang denkbar: Das Bellen an der Leine wird auf einmal nicht mehr durch Körpersprache, Stimme und Blick des Menschen bewertet. Es könnte nach Möglichkeit lieber dazu führen, dass der Hund an einen Baum geleint wird und der Mensch allein weitergeht oder sogar auf den anderen Hund zusteuert und ein Gespräch mit dem anderen Hundehalter beginnt.
Für Hunde, die hektisch sind, viel fordern und sich sehr wichtig nehmen könnte der Spaziergang bereits anders beginnen: Das Aufdrehen des Hundes an der Haustür, wenn der Mensch ankündigt, spazieren gehen zu wollen, könnte nun dazu führen, dass der Hund erst angeleint und dann gebürstet wird oder in einen unattraktiven Raum gebracht wird. Oder der Mensch verlässt mit der Leine in der Hand allein das Haus und gibt vor, den Hund vergessen zu haben. Natürlich kehrt er nach kurzer Zeit zurück, um ihn abzuholen.
 
Erwünschtes Verhalten belohnen
 
Da das Problemverhalten nicht mehr vom Menschen bewertet wird, kann der Hund versuchen, ein anderes Verhalten zu zeigen. Ist dieses Verhalten erwünscht oder kommt dem erwünschten Verhalten nahe, so macht es Sinn, dies zu belohnen. Manchmal nur über Aufmerksamkeit und Nähe, manchmal über Futter oder auch Situationsverbesserung (zum Beispiel Hund ableinen und so weiter). Gerade Verhaltensweisen, die der Kooperation dienen, sollten gesehen und verstärkt werden.
 
Situationsverschlechterung
 
Hunde akzeptieren Veränderungen des Menschen nicht immer sofort und können ellenlange Beschwerdebriefe in Form von unerwünschten Verhaltensweisen schreiben. Wenn der Hund zum Beispiel seinen Menschen anbellt, weil der sich eigenen Dingen widmet und sich nicht vom Hund lenken lässt, dann sollte die Antwort eine Situationsverschlechterung für den Hund bedeuten und nicht zum Abbruch der Selbstdarstellung des Menschen führen. Es ist also sinnvoller, den Hund kommentarlos am Halsband zu nehmen und ihn aus dem Raum zu entfernen, anstatt ihn in gewohnter Weise verbal zu-rechtweisen zu wollen. Seine Forderung nach Nähe und Aufmerksamkeit bewirkt also das Gegenteil, nämlich Distanz. Auch dadurch kann er etwas lernen.
 
Übertragung der neuen Fähigkeiten auf die Leine
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Wenn für Mensch und Hund die Beziehung geklärter ist und sich die Veränderungen schon fast normal anfühlen, ist der nächste Schwerpunkt die gemeinsame Kommunikation an der Leine. Der Hund bekommt zunächst die Chance zu lernen, sich ohne Ablenkung am Menschen an der Leine zu orientieren und dadurch bereits ein Alternativverhalten für aggressives Verhalten zu entwickeln. Der Mensch hat dabei die Möglichkeit zu erfahren, wie es sich anfühlt, mit dem Hund zu kooperieren, dabei das Gespräch zu führen und die Verantwortung zu übernehmen. Wenn beide eine Idee davon haben, kann die Ablenkung gesteigert werden. Was ohne Ablenkung nicht geht, funktioniert schon gar nicht mit. Es gibt viele Techniken für Leinenführigkeit. Bei der Auswahl sollte die Zielsetzung der Gesamtberatung berücksichtigt werden. Wenn zum Beispiel der Mensch bislang im Konflikt hilflos war und sich mehr Einflussnahme wünscht, macht es einerseits Sinn, dies in den häuslichen Veränderungen bereits zu leben, und sollte andererseits aber auch bei der Leinenführigkeit seine Fortsetzung finden. Eine neue Kommunikation an der Leine ist die Grundvoraussetzung für die Veränderung einer Leinenaggression.
 
[image: Image]
1 Es ist leichter, sich jemandem anzuschließen, der ein Verhalten vorgibt.
2. Wenn der Mensch souverän Regie zu führen beginnt und die Verantwortung übernimmt, kann sich ein Hund entspannen.
3. Das ist einerseits eine wichtige Grundlage zur Veränderung der Leinenaggression und stärkt andererseits die emotionale Verbindung.
 
Stellvertreterkonflikte
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Für eine nachhaltige Veränderung des Problems ist neben der Auswahl der Lerntechniken die jeweilige Umsetzung durch den Menschen relevant. An die bisherigen Hundebegegnungen sind häufig negative Gefühle gekoppelt. Gerät ein Mensch in Stress, wird er ähnlich wie der Hund dazu neigen, auf seine alten Verhaltensmuster zurückzugreifen. Um ein neues Konfliktverhalten inklusive der neuen Stimmung zu trainieren, ist es sinnvoll, sich zunächst kleinere und unerhebliche Konflikte mit dem Hund zu suchen. Bevor man an der Leinenaggression arbeitet, könnte man zum Beispiel versuchen, an einem Wiener Würstchen oder an einem fliegenden Ball vorbeizugehen. Auch da wird der Hund aus Interesse hin wollen, und egal, für welche Lernmethode ich mich entschieden habe, ich kann sie entspannt in einer Ablenkungssituation ausprobieren. Erst wenn sich der Mensch nun sicher in der Umsetzung der Technik fühlt und der Hund dieses neue Verhalten des Menschen annehmen kann, wird das Ganze in den echten Konflikt übertragen. Beide haben dann die Chance, auf das Gelernte zurückzugreifen. Der Mensch weiß, dass er es kann, und der Hund auch. Darüber hinaus bietet es die Möglichkeit zu testen, ob der Hund schon ausreichend viel gelernt hat oder ob die gewählte Technik überhaupt für den Hund funktioniert.
 
[image: Image]
Stellvertreterkonflikte helfen Menschen, in einem sicheren Rahmen für das echte Leben zu üben. 
 (Foto: Nadin Matthews)
 
Lösung des Rätsels im echten Leben
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Sie haben Ihre Beziehung zu Ihrem Hund geklärt, ihm einen Grund gegeben, sich an Ihnen an der Leine zu orientieren und eine oder mehrere Maßnahmen für den Konflikt geübt. Und nun wollen Sie Ihre neuen Fähigkeiten in der Begegnung mit anderen Hunden ausprobieren. Vielleicht trauen Sie sich zu Beginn noch nicht viel zu und trainieren nicht gleich am Staatsfeind Nummer eins. Vielleicht versucht Ihr Hund im alten Konflikt auf ebenso alte Muster zurückzugreifen. Vielleicht greifen Sie aufgrund der alten Gefühle zunächst auf ehemalige Handlungen zurück. Das alles ist normal. Rückgriffe sind keine Rückschläge. Setzen Sie sich nicht unter Druck. Sie können die Rahmenbedingungen 
bestimmen und sich dadurch mehr Sicherheit geben. Fragen Sie zum Beispiel Ihre Nachbarn, ob sie sich mit ihrem Hund für ein paar Übungen zur Verfügung stellen. Oder üben Sie zu-nächst in einer fremden Stadt, in der Sie niemanden kennen und Ihnen ein kläffender Hund weniger peinlich wäre. Oder lassen Sie sich in den ersten Situationen noch von einem Hundetrainer oder der besten Freundin begleiten. Suchen Sie sich die Konflikte bewusst, dann sind Sie darauf vorbereitet. Das echte Leben kommt sowieso, meistens morgens um halb neun, aus der Einfahrt.
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Vielen Dank, dass Sie mich durch dieses Buch begleitet haben. Ich hoffe, Sie sind für sich ein ganzes Stück weitergekommen und der Dschungel der Hundeerziehung hat sich etwas gelichtet. Ihr Problem ist dadurch wahrscheinlich nicht gelöst, aber vielleicht wissen Sie jetzt, wo Sie stehen. Dadurch wird es leichter, sich die passende Hilfe zu suchen. Und die gibt es: Viele Kolleginnen und Kollegen bieten eine fundierte Beratung an. Erziehungsberatung ist ein ernst zu nehmender Job und heißt nicht nur tolle Tipps zu geben, sondern die richtigen Tipps für das jeweilige Gespann zu finden. Dazu gehört das Erkennen von Menschen- als auch Hundepersönlichkeiten, das Hinterfragen der Beziehung und des Problems, das fachliche Wissen über Rassen, Lernverhalten und Individualentwicklung sowie die Hilfe zur Selbstklärung und Selbsthilfe. Und trotz all dieser Überlegungen ist es wichtig, den Blick für das Wesentliche zu behalten. Denn am Ende ist es doch nur ein Hund, der an der Leine bellt. Wo ist das Problem?
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Duell auf offener Straße (DVD)
Wenn sich Hunde an der Leine aggressiv verhalten
Nadin Matthews und Leo Busch
ISBN 978-3-8404-4502-6
 
Sie knurren, bellen, zerren an der Leine, wollen sich auf andere Hunde stürzen und machen ihren Besitzern den Spaziergang zur Hölle. Hunde verhalten sich häufig aggressiv an der Leine. Welche Ursachen es dafür gibt und wie man sie bewältigen kann, zeigt die Ausbilderin für Hundetrainer Nadin Matthews.
 
Tipps und Tricks für einen entspannten Spaziergang mit dem Vierbeiner
 
Aus dem Inhalt
 
- Schilderung der Fälle: Drei Hunde, drei Halter, unterschiedliche Motivationen für Aggression an der Leine
- Zusammenfassung der Ursachen für Leinen - aggression
- Der erste Schritt: Das häusliche Programm
- Die erste Praxisstunde: Leinenführigkeit
- Training im Konflikt
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